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Aus dem Verlage des Rauhen Hauses in Hamburg: 


Priseilla an Sabina 


Briefe einer Römerin an ihre Freundin 
aus den Jahren 29— 33 nach Chr. Geb. 


Von W. Preſſel. 

Drei Bände 807 Seiten br. M. 7,40. Eleg. geb. M. 10,60. 
Die Ev. Volkskirchenzeitung 1876 No. 40 empfiehlt das Werk nachſtehend: 

Was dünket euch von Chriſto? weß Sohn iſt er? 
Das iſt die weltbewegende Frage aller Zeiten geweſen ſeit 
18 Jahrhunderten. Dieſe Frage wird nicht aus der Welt 
geſchafft. Zu ihr muß Jeder Stellung nehmen, der nicht 
gar in Stumpfheit verſunken iſt. Hiebei behilflich zu ſein 
und die gottmenſchliche Geſtalt Jeſu Chriſti zu zeichnen iſt 
der Zweck dieſes Werkes. Der verehrte Verfaſſer hat ſich 
damit eine ganz beſonders köſtliche, aber auch ebenſo ſchwere 
Aufgabe geſtellt, und ſeine Arbeit iſt ihm herrlich gelungen. 
Seine Arbeit beruht auf den gründlichſten und genaueſten 
Studien, wie dies der Leſer zum Theil auch aus den An— 
merkungen am Schluß jedes Bandes erſehen wird, iſt aber 
vollſtändig populär und allgemein verſtändlich gehalten. 
Daß der Verfaſſer die Form der Briefe gewählt, iſt dem 
Zwecke nur förderlich, da in dieſer Weiſe die im heiligen 
Lande und im Umgange mit dem Herrn und ſeinen Jüngern 
empfangenen Eindrücke am treueſten und wahrſten geſchildert 
werden konnten. Eine Römerin Priscilla beſchreibt in 
dieſen Briefen an ihre Freundin Sabina ihre Reiſe nach 
dem heiligen Lande und den Aufenthalt daſelbſt, wo ſie 
den Heiland kennen und anbeten lernt. Möchten alle Leſer 
dieſer Briefe, die im Geiſte jene Reiſe mitmachen, den 
gleichen Eindruck empfangen und zu demſelben Segen ge— 
langen. Namentlich für jugendliche Gemüther dürfte dies 
ſchöne Werk vorzugsweiſe paſſen und geeignet ſein die 
Herzen mit Liebe zu dem Schönſten der Menſchenkinder, 
dem wahren Gottes- und Menſchenſohn zu entzünden. 
Die Darſtellung iſt meiſterhaft, die Ausſtattung vortrefflich. 


In demſelben Verlage Sind ferner erſchienen: 
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XVI. 


Lebensbilder aus der inneren Miſſion. 
T: 


Bähring, B., Gerhard Groot und Florentius, 
die Stifter der Brüderſchaft vom gemeinſamen 
Leben. M. 1.50. 
Leben und Denkwürdigkeiten der Frau Eli- 
ſabeth Fry. 2. Aufl. 23 Bände. M. 3.60. 


Eckart, Sara Martin, die Schneiderin M. 0.80. 
. Orme, G., Roger Miller oder Leben und Wirken 


eines Stadtmiſſionars in London. M. 1.20. 


Kayſer, David Nasmith, der Arbeiter für Stadt— 
miſſion und Jünglingsvereine. M. 1.20. 


. Bähring, B., Johannes Tauler und die Goites- 


freunde. M. 1.20. 


.Das Leben des Johannes Falk. M. 0.80. 
Brandis, Dr. B., das Leben des Sir. Thomas 


Fowell Buxton. M. 1.80. 


. Kanfer, Leben des engliſchen Staatsmannes und 


Sclavenfreundes William Wilberforee. M. 1.20. 


. Hedley Vicars' Leben und Heldentod. M. 1.20. 
Das Pfarrhaus zu Beckenham. M. 2.00. 
. Denfwürdigfeiten Amalie Sieveking's. 


Mit Vorwort von Dr. Wichern. 2. Aufl. M. 3.00. 


Das Leben des Johannes Denner. M. 1.50. 
. Baur, W., Ernſt Moritz Arndts Leben, Thaten 


und Meinungen. 2. Aufl. M. 1.50. 


„Löwe, F. A., Denkwürdigkeiten Johann 


Wilhelm Rautenbergs. M. 1.20. 


Lemm, D., Burchard Friedrich Lemm, weil. 
Kaiſerl. Ruſſiſcher Generalmajor. M. 1.00. 
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Machſtehende Blätter, die ſchon vor Jahres— 
friſt auf Grund handſchriftlicher Aufzeichnungen 
ſowie einer reichhaltigen Briefſammlung meiner 
Eltern, verbunden mit Angaben von Freundes— 
hand nebſt eigner Erinnerung geſammelt wurden, 
mögen ein wenn auch noch ſo beſcheidener 
Kranz ſein, den ich hiemit meinem lieben 
Vater aufs Grab lege, nachdem dies in Wirk 
lichkeit zu thun mir am Tage ſeiner Beſtattung 
nicht beſchieden war. Zugleich aber ſeien ſie 
ein Ausdruck der Gewißheit, daß dem Ent— 
ſchlafenen nun beigelegt iſt eine weit herrlichere 
Krone, der Ehrenkranz, welcher unverwelkt 
ſein wird auch wenn von dieſem Büchlein 
längſt nichts mehr übrig iſt als Staub und 
— wills Gott, etwas von dem Segen, den 


das Bild eines Glaubensmannes zu ſtiften 
vermag. 

Daß die Herausgabe dieſer Aufzeichnungen 
nicht früher ſchon geſchah, wie es in des Ver— 
faſſers Abſicht gelegen, hat in äußeren Um— 
ſtänden ſeinen Grund. 


Reval, im Spätherbſt 1875. 
D. Lemm. 
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Aus früheſter Ingend. 
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I» vornehmer Herkunft find wir nicht. Auch 
Atritt unſere Familie erſt in der zweiten Hälfte 
G des verwichenen Jahrhunderts aus dem Dunkel 
der Vorzeit für uns heraus. 

Die Familientradition meines Vaters reicht nämlich 
nur bis zu deſſen Großvater Ernſt Gottlieb 
Lemm hinauf, der aus Preuſſen gebürtig, in Dorpat 
bei der Recognitions-Kammer als ſchlichter Pegler an— 
geſtellt war, d. h. die Aufgabe hatte, den kubiſchen 
Inhalt von gefüllten Branntweinsfäſſern zu berechnen, 
für deren Umſatz der Krone in jener Zeit das Mo— 
nopol eigen war. Nachdem dieſer mein Urgroßvater 
daſelbſt durch den Brand ſeines kleinen am Fiſchmarkte 
belegenen Häuschens verarmt war, wurde er Gaſtwirth 
„zum weißen Roß,“ einem Gaſthofe an der nach 
Riga führenden Straße, zwei Werſt von Dorpat, auch 
Novum genannt. 

Mein Großvater Friedrich Daniel Lemm 
war in dieſer mit fünf Kindern geſegneten Familie 
der älteſte Sohn, überhaupt auch das erſte Kind und 
ſoll ums Jahr 1765 geboren ſein. 
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Frühe ſchon zum Landmeſſer beſtimmt, trat er 
bei einem ſchwediſchen Fachmanne in die Lehre und 
betrieb, nach abſolvirtem Curſus von der Ritterſchaft 
angeſtellt, ſein Geſchäft im ſüdöſtlichen Theile Livlands, 
woſelbſt er namentlich einen Complex von dreizehn 
dem Baron Vietinghoff gehörenden Grundſtücken im 
Kirchſpiel Marienburg zu meſſen beauftragt war. 
Auf einem dieſer Güter, Rehſack genannt, hatte er 
dabei ſeinen Wohnſitz und behielt denſelben auch bei, 
nachdem obige Aufgabe gelöſt war und er von dort 
aus nach andren Gegenden Livlands berufen ward. 
In ſeinem fünfunddreißigſten Lebensjahre trat er in die 
Ehe mit Caroline Oldekop, deren Vater Raths— 
herr in Dorpat geweſen, frühzeitig aber ſchon ver— 
ſtorben war. Derſelbe muß in einem gewiſſen Wohl— 
ſtande gelebt haben; wenigſtens legt davon heute noch 
das Haus des Kaufmanns Brock am Markte Zeug niß 
ab, welches ihm vormals gehörte; ein Haus, an 
welchem, der dies ſchreibt, mehr als ſechszig Jahre 
darnach oftmals mit Ehrfurcht hinaufgeſehn. 

Aus dieſer Ehe meines Großvaters mit Caroline 
Oldekop ging der Mann hervor, deſſen Andenken 
dieſes Büchlein erhalten helfen ſoll. 

Als mein Großvater ſich mit ſeiner Gattin eines 
Tages von Rehſack nach Dorpat aufgemacht hatte, 
damit dieſelbe dort ihrer Stunde entgegenſehe, kehrten 
die Reiſenden nicht weit von Werro in Pölwe ein, woſelbſt 
Oldekop, ein naher Verwandter, damals Prediger war. 
Da ſich jedoch der Frühjahrsweg auf der noch übrigen 
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Strecke als unfahrbar erwies, mußten ſie die Gaſt— 
freundſchaft auch für die noch übrige Zeit in Anſpruch 
nehmen. Hier in Pölwe erblickte in Folge deſſen 
mein Vater am 16. März 1802 das Licht der Welt 
und erhielt in der Taufe die Namen Burchard 
Friedrich. Um einen hohen Preis ſollte indeſſen ſeine 
Geburt gar bald erkauft ſein. Die Wärterin, welche 
das nur wenige Tage alte Kind auf dem Schooße 
hielt, ſchlief angeſichts der Wöchnerin ein, das Neuge— 
borene war dem Herabfallen nahe — und in jähem 
Schrecken ſprang die junge Mutter empor um ihren 
Liebling zu retten. Dieſer Vorfall und vielleicht eine 
damit verbundene Erkältung waren die Urſache davon, 
daß ſie ihr junges Leben laſſen mußte. In einem 
Alter von kaum zwanzig Jahren umfing ſie zwei 
Wochen nach der Geburt ihres Söhnleins der Sarg. 

Der ſo hart geſchlagene Vater brachte nun ſein 
Knäblein nach Dorpat zur Mutter der Entſchlafenen, 
der verwittweten Frau Rathsherr Oldekop; da dieſe 
aber für die Pflege eines Säuglings zu alt ſchon war, 
nahm deren Tochter, Frau Julie Normann meinen 
Vater bei ſich auf, was ſie wohl um ſo bereitwilliger 
that, als ſie ſelbſt kinderlos war. 

Bei dieſer guten „Tante Normann,“ von welcher 
mir mein Vater oftmals erzählt, wuchs der verein— 
ſamte Knabe nun auf, einem eigenen Kinde gleich von 
ihr geliebt und gepflegt. Ein herzlicher Segenswunſch 
in ſeinen ſelbſtbiographiſchen Aufzeichnungen thut dar, 
mit welcher Dankbarkeit der alſo Auferzogene dieſer 
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ſeiner Pflegemutter und ihrer Treue noch bis ins 
Alter hinein gedacht. Laut jener ſchriftlichen Hinter— 
laſſenſchaft, die mir vorliegt, reichen die Jugenderin— 
nerungen des Vaters bis in ſein viertes Lebensjahr 
zurück. Ihm iſt aus jenen Lebenstagen noch bekannt, 
daß er ein ſchwächliches, mit manchen Uebeln behaf— 
tetes Kind geweſen ſei und daß ſein junges Herz 
einmal nach der Geneſung von einem hartnäckigen 
Unwohlſein helle Freude verſpürt. Eines Beſuches 
bei ſeinem Vater in Rehſack erinnert er ſich auch, den 
ſeine Tante mit ihm gemacht; von einigen Reiſen 
mit den Pflegeeltern weiß er zu erzählen, die ihn 
nach Riga und nach St. Petersburg geführt; von 
einer Erhaltung ſeines Lebens, die er auf einer Fahrt 
zu der verwandten Familie Reichdorf nach Warrol er— 
fuhr, da er ſich bei einem Kruge an einen faulen 
Stützbalken lehnte, der mit Gekrach auf ihn niederfiel, 
ſo daß er nur durch ein ſpürbares Eingreifen Gottes 
erhalten blieb; von einer Fenſtergardine, die er im 
Hauſe ſeines Onkels beim Spiele mit Papierfiguren 
in Brand geſteckt; — und was ſonſt ein Mann an 
ſporadiſchen Reminiscenzen aus den Tagen ſeiner 
Kindheit ins ſpätere Leben mit herübernimmt. Wer 
wüßte nicht Aehnliches aus ſeiner eigenen Kindheit 
zu berichten, aus den Tagen, da die Tiefe der Ein— 
drücke von ganz anderen Geſetzen als von denen der 
Logik abhängig iſt. Oft haben darum ſolche Erinne— 
rungen Sachen zum Gegenſtande von tiefgreifendſter 
Bedeutung für all unſre ſpätere Lebenszeit; oft aber 
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auch Dinge der allergeringfügigften Art, in Bezug auf 
die wir uns zu verwundern pflegen daß ſie uns vor 
vielen anderen, größeren Ereigniſſen im Gedächtniſſe 
geblieben ſind. Es ſind ſolche oft ganz zuſammen— 
hangsloſe Eindrücke den von der Sonne noch erleuch— 
teten Bergſpitzen gleich, wenn der entſchwundene Tag 
den Fuß derſelben ſchon in nächtliches Dunkel gehüllt, 
gleichviel, ob dieſe Höhen an ſich großartig ſind oder 
nicht. Das Auge nimmt ſie lange noch wahr. 

Wenn aber mein Vater ſeine Kindertage in das 
Licht ſtellte, welches ihm in ſehr viel ſpäterer Zeit 
aufgegangen war, ſo trat ihm die Verderbtheit ſeiner 
Natur ſchon aus jenem erſten Lebensabſchnitte entgegen. 
Er wußte von Trotz und Eigenſinn zu ſagen, der ihn 
als Kind ſchon beſeelt; von Schlägen, die ihm ſolch 
übler Gaſt von Seiten ſeiner Pfleger oder ſeines 
Lehrers, des stud. Abt mehr als einmal eingebracht; 
von einem Ausbruche des Zornes über erlittene Necke— 
rei; — kurz davon, daß auch ſein Herz böſe geweſen 
ſei von Jugend auf. 

Und was alledem gegenüber das einzig wirkſame 
Gegengewicht hätte ſein müſſen und können, das fehlte 
wie damals zumeiſt überhaupt, ſo inſonderheit in der 
Familie, die ihn umgab. Die geiſtliche Richtung des 
Hauſes charakteriſirt er dahin, daß nur ſelten in die 
Kirche gegangen wurde und ſeines Wiſſens nie zum 
heil. Abendmahl. Eines einzigen Gebetes mit der Tante 
erinnert er ſich, als deren Mann über Erwarten lange 
auf dem Jahrmarkt in Pleskau geblieben war; ſonſt 
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aber ſtand das Gebet und vollends das gemeinſame 
keineswegs im Gebrauch. Auch eine Weihnachts— 
beſcheerung ſchwebt ihm vor, bei welcher jedoch Nie— 
mand dem Knaben über die Bedeutung des Feſtes 
einen Aufſchluß gab. 

Nachdem der bisher allein daſtehende Knabe an 
ſeinem Vetter Conrad, der nun gleich ihm ins Haus 
genommen wurde, einen Spielgefährten erhalten, kam 
die Zeit heran, da an einen regelmäßigen Unterricht 
gedacht werden mußte. Beide Pfleglinge wurden in 
die Dorpater Kreisſchule gethan, die ſich damals in 
der Nähe der Johanniskirche befunden haben ſoll. 
Der Zweck dieſes Schulbeſuchs wurde indeſſen nicht 
erreicht; der Vater beklagt es ſelbſt, daß er in dieſer 
Lehranſtalt wenig gelernt und im Laufe von drei 
Jahren nur anderthalb Claſſen durchgemacht. Eine 
Beaufſichtigung der häuslichen Arbeiten fehlte ganz; 
dagegen wurde für Kurzweil und Zerſtreuung das 
Möglichſte gethan. Kinderbälle unterbrachen die Stetigkeit 
des Lernens; auch durch Clavierſpiel wurden die 
Mußeſtunden verkürzt; und da mein Vater ein großer 
Freund vom Reiten war, ſo erhielt er von ſeinen 
Pflegern ein kleines Pferd nebſt Sattel zum Geſchenk, 
wodurch ihm das Vertreiben der Zeit ſtatt des Aus— 
nützens derſelben vollends erleichtert ward. 

Als ſeine Geſpielen nennt er einen jungen 
Rohland, drei Söhne des Kaufmanns Brock, zwei 
Bruderſöhne des Onkels Normann und vor allem 
die beiden Brüder Alexander und Herrmann Heſſe. 
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Ihnen geſellte ſich endlich noch deren älterer Bruder 
Eduard zu, welcher übrigens als Gymnaſtaſt ſchon 
eine Stufe höher ſtand. Die drei Letztgenannten 
waren Söhne einer in Dorpat lebenden Wittwe; ſie 
zählt der Vater zu den beſten Freunden ſeiner Knaben— 
zeit und legt auf den Umgang mit ihnen den aller— 
größten Werth. Mit ihnen beſuchte er eine Zeitlang 
unter Anderem eine Erbauungsſtunde, die Oberpaſtor 
Lenz zu halten pflegte und aus dieſer Zeit weiß er 
ſich auch einiger Katechiſationen beim Profeſſor Jäſche 
zu entfinnen. In den letztgenannten beiden Erleb— 
niſſen erblickte er hernach nächſt ſeiner Taufe mit 
einen der erſten Züge der Gnade, die auch in ſeinen 
Knabenjahren wenn auch noch in ganz verborgener 
Weiſe an ihm wirkſam war. 

Auf die Gottesweisheit, wie ſie in der Natur 
ſich offenbart, wurde er einſt durch eine Beobachtung 
im Walde aufmerkſam. Der Onkel Reichdorf, der 
nach ſeinem Abgange von dem arendirten Gute 
Warrol auf ſein eigenes Gütchen Powada bei Dorpat 
gezogen war, nahm ihn eines Tages mit, als er, die 
Flinte in der Hand, ein Gehölz durchſtreifen ging. 
In Ermangelung größerer Jagdobjecte legte er auf 
ein Eichhörnchen an. Dieſes, von einigen Schrot— 
körnern getroffen, war nicht lange in Verlegenheit. 
Es riß in aller Haſt ein paar Blätter von der 
Birke, auf der es ſaß, ſtopfte mit denſelben ſo ſorg— 
fältig als raſch ſeine kleinen Wunden zu und ſuchte 
dann erſt das Weite. Dieſer kleine Vorfall verfehlte 


a NR 


nicht den tieſſten Eindruck auf das Gemüth des Knaben 
zu machen und war noch nach Jahrzehnten Gegen— 
ſtand ſeiner Bewunderung ſo oft er deſſelben gedachte. 
Hieran ſchloß ſich die Erinnerung an einen noch an— 
deren, gleich nachhaltigen Eindruck, den er beim Anſchauen 
des blauen Himmels und einer lichten Wolke an demſelben 
einſt empfand und der ihn damals bis zum Entzücken auf— 
jubeln ließ. War dies doch wie eine tief verborgene Ahnung 
davon, daß gerade das Himmelsgewölbe dereinſt das Feld 
ſeiner Berufsarbeit zu werden beſtimmt war. — 

Die Zeit des Dorpater Aufenthalts ſollte in— 
deſſen unerwartet ſchnell ihr Ende ſehn. Das 
Handelsgeſchäft des Onkels Normann hatte von Jahr 
zu Jahr Rückſchritte gemacht; der Hausſtand bedurfte 
einer Beſchränkung; und endlich ſah ſich die Tante 
genöthigt, ihren Pflegling zu ſeinem Vater nach Reh— 
ſack zurückzuthun. Da es jedoch Hochſommer und 
der Reviſor von ſeinen Geſchäften zu ſehr in An— 
ſpruch genommen war, konnte für den Knaben des 
Bleibens daſelbſt nicht ſein. Er wurde zum Onkel 
Samuel, dem Bruder ſeines Vaters gebracht, der das 
Kronsgut Koſenhoff bei Wenden in Arende hatte. 
Hier ſollte er mit deſſen Kindern Guſtav, Jenny, 
und Leonhard von einer aus Preuſſen gebürtigen 
Gouvernante, einer Wittwe Van-Kohl unterrichtet 
werden. Doch war dieſer Wechſel für den ſchon 
zwölfjährigen aus der Dorpater Kreisſchule kommen— 
den Schüler nicht gar erfreulich. Denn trotz aller 
Unterbrechungen im Lernen war derſelbe dennoch in 
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feinen Kenntniſſen zu weit vorgerüdt um unter weib— 
licher Leitung noch gedeihlich fortarbeiten zu können. 
Nur in der Muſik und der Kenntniß des Franzöſiſchen 
erhielt er durch ſie eine Förderung. Und ſo ſehr auch 
die bereitwillige Aufnahme in dieſes Verwandtenhaus 
anzuerkennen war, — der heranwachſende Knabe fand 
unter ſolchen Umſtänden doch keine Befriedigung für den - 
immer mehr in ihm erwachenden Wiſſensdurſt. Auch die 
hier verlebten anderthalb Jahre waren demnach ſeine all— 
ſeitige Entwickelung weſentlich zu fördern nicht angethan. 
Um ſo willkommener wars nach alledem, als ſich 
ihm um das Weihnachtsfeſt die Ausſicht eröffnete 
zum Paſtor Bergmann nach Rujen gebracht und da— 
ſelbſt auf Wunſch ſeines Vaters für das Studium 
der Theologie vorbereitet zu werden. Jetzt ſchien 
einer geordneten Ausbildung der Weg gebahnt zu 
ſein und lebhafte Freude durchflog des lernbegierigen 
Zöglings junges Herz. Allein noch mußten Wochen 
vergehn bis es an den neuen Ort der Verpflegung 
zu gelangen möglich war. Seine Garderobe bedurfte 
einer energiſchen Reviſion und eine ſolche erfordert 
auf dem Lande nicht wenig Zeit. Dieſe wurde nun 
für die Elemente der Mathematik ſorgfältig ausge— 
nützt, in der wenig empfehlenswerthen Weiſe zwar, 
daß das Lehrbuch von Sarganeck abgeſchrieben (ö) 
ward. Und wenn bei dieſer eigenthümlichen Methode 
des Selbſtunterrichts der Erfolg ſelbſtverſtändlich kein 
großer geweſen ſein kann, ſo legte dieſelbe doch von 
ehrlichſtem Eifer lautredendes Zeugniß ab. 
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Im Februar 1816 gings nun in Begleitung des 
Vaters nach dem erſehnten Rujen. „Hier ward mir 
ſehr wohl;“ — heißts in der Selbſtbiographie — 
„es mag der verborgene Segen des Predigerhauſes 
geweſen ſein, der ſich unwillkührlich allen Hausge— 
noſſen mitgetheilt.“ Adolphund Roman Bienemann 
aus Riga, Julius von Wulff, Valentin von Holſt 
und die eigenen Kinder des Paſtors nennt mein Vater 
als ſeine Mitſchüler in dieſer Zeit. Der Unterricht 
wurde vom Candidaten Leopold von Holſt, dem 
Bruder des obigen Mitſchülers ertheilt, bis auf die— 
jenigen Fächer, die der Paſtor ſelbſt in ſeiner Hand 
behielt. Die Religionsſtunden gab Holſt, die Bibel 
aber wurde bei denſelben nicht zur Verwendung gebracht; 
das Wort vom Kreuz ward übergangen und eine 
Moral ſo gut oder ſo ſchlecht ſie ohne daſſelbe noch 
conſtruirt werden kann, war darum aller Belehrungen 
Endziel und Mittelpunkt.“) Das Gebet wurde dabei 
in der Stille von den Hausgenoſſen vielleicht geübt 
und auch mein Vater erinnert ſich des Abends mit einem 
Vater Unſer zu Bett gegangen zu ſein wie ers von 
der Tante gelernt. Im Uebrigen aber trug auch in 
dieſem ſo achtungswerthen Hauſe noch alles mehr 
oder weniger das aus dem verfloſſenen Jahrhundert 
überkommene geiſtliche Gepräge jener Zeit. 


*) In ſeinem ſpäteren Leben ſtand indeſſen Leopold 
von Holſt gleich ſeinem Bruder Valentin in leben— 
digem Glauben an Chriſtum ſeinen Herrn. 
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Das Lernen betrieb der neue Ankömmling nun 
mit großem Fleiß. Des Morgens bald nach fünf 
Uhr erhob er ſich unaufgefordert vom Lager und ar— 
beitete bis die elfte Abendſtunde ihn wieder zu Bette 
rief. Latein und Franzöſiſch, Geographie und Muſik 
— das war ihm ſeines Herzens Luſt. Inſonderheit 
aber der Mathematik lag er nun gern ob und als 
ihm der Beweis eines Lehrſatzes einmal wider Erwarten 
gelungen war, da drängten Freudenthränen ſich vor 
das begeiſterte Auge des Knaben, dem das Lernen 
jetzt Ein und Alles war. 

Allein dieſe Zeit emſiger Arbeit, die noch ſpäter— 
hin lange einen hellen Freudenſchein auf ſeine Jugend 
warf, — ſie ſollte wiederum bald ſchon abgelaufen 
ſein. Im Auguſt verließ Herr von Holſt das Haus 
und wurde durch einen Ausländer, Herrn Rapp erſetzt. 
Dieſer wußte zwar als großer Muſikfreund auch ſeinen ge— 
lehrigen Schüler nach dieſer Seite aufs Neue zu feſſeln; 
doch hielt er es für zu mühevoll, ſich um des einen, in der 
Mathematik nun beſonders Vorangeſchrittenen willen für 
ſeine Stunden ſpeciell vorbereiten zu müſſen. Er ſtellte 
es darum dem Paſtor vor, der junge Lemm könne 
nicht länger ſein Zögling bleiben und dieſem 
blieb nun nach Verlauf eines kurzen aber an Ein— 
drücken ſo reichen Jahres wiederum nichts übrig als 
zu ſeinem Vater nach Rehſack zurückzugehn. Hier 
wurde ihm vollends angekündigt, daß zu einer wei— 
teren Ausbildung für ihn kein Geld mehr vorhanden 
ſei, da das Landmeſſergeſchäft blutwenig eintrage und 
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daß er nun das Lernen deshalb aufgeben müſſe um 
dem Vater fortan in deſſen Arbeiten an die Hand zu 
gehn. Ein neuer und wie es ſchien entſcheidender 
Schlag für den Lernluſtigen! In das Unabänderliche 
indeſſen galt es ſich fügen. Es folgten nun Jahre 
ödeſter Monotonie; aber auch dieſe mußten, wenn— 
gleich unter heftigen Kämpfen der enttäuſchten Seele 
durchlebt und durchkoſtet ſein. 

Im Sommer wollte ſichs noch ſchicken; da gabs 
doch was zu thun. Schon im Frühjahr, ſobald es 
in den Wäldern und Moräſten zu trocknen begann, 
gings an die Arbeit. So oft das zum Abmeſſen 
beſtimmte Gut auf der Droſchke erreicht war, ging es 
an das Geſchäft. Ein Lehrling Namens Heinfeldt 
war bei der Hand, der Meßtiſch wurde aufgeſtellt, 
die Ketten und Schnüre lagen bereit und zehn bis 
zwölf Bauern hatten den Auftrag die Viſirſtäbe zu 
tragen und wo es erforderlich war einen Durchhau 
herzuſtellen durch den Wald um das Abſtecken von 
Linien zu ermöglichen. Da fehlte es in der That 
an ſaurer Mühe nicht. Buſch und Wieſe wurden 
durchſtreift und durch feuchte Niederungen und Mo— 
räſte führte oftmals der Weg; kein Dickicht durfte 
gemieden, kein Steingeröll konnte umgangen ſein. 
Und mochte des Tages Gluth auch noch ſo ſehr 
drücken, — es wollte alles getragen und gelitten 
fein. Wenn aber die Sonne am höchſten ftand, dann 
wurde vom Meſſen zum Eſſen der Uebergang gemacht. 
Dieſes war in irgend einer Bauernhütte bereit und be— 
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ſtand wo nicht in Kartoffeln, dann nur um fo 
ſicherer in Milch und Brei; wenns aber gar noch 
Schaffleiſch einmal gab, ſo wars ein luculliſches 
Mahl und die Arbeit wurde im Bewußtſein gehabten 
Hochgenuſſes fortgeſetzt. 

Außer den Sonntagen waren es nur die Regen— 
tage, welche dieſe Lebensweiſe unterbrachen und dieſe 
letzteren inſonderheit waren dazu beſtimmt zur ge— 
naueren Ausführung zu bringen, was auf dem Meß— 
tiſche entworfen worden war. Daß es an all dieſen 
Sachen nicht übermäßig viel zu Lernen gab, war dem 
nunmehr Fünfzehnjährigen verzweifelt klar und es 
handelte ſich jetzt nur noch um die Frage, ob bei ſolchem 
Geſchäft die körperliche Ermüdung oder die tödtendſte 
Langeweile die Oberhand behielt. 

Aber nun vollends brach der Winter, der grau— 
ſige Winter an! Das Kartenzeichnen wollte dann 
nur noch einige Morgenſtunden ausfüllen; die Land— 
ſtraße, auf welcher er täglich mit Heinfeldt einen 
Spaziergang machte, war bald in all ihren einzelnen 
Theilen bis zum Ueberdruſſe bekannt; und der Wald, 
der nach allen Seiten hin das Gut umſchloß, bot der 
Abwechſelungen keinerlei Art. Zwar mußte ſorg— 
fältig nach den drei Pferden geſehen werden, die im 
Stalle ihres Futters harrten; aber auch das war ja 
bald geſchehn, zumal wenn ſchon die bittere Kälte 
zur Eile zwang. 

Und Bücher gab es nicht. Ja doch. Lange's 
Colloquia latina waren da nebſt Bröders Grammatik. 
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Letztere bot Schon inſofern eine nicht zu unterſchätzende 
Unterhaltung dar, als ſie eines eigenhändig auszu— 
führenden Einbandes bedurfte. Nachdem derſelbe fertig 
war, wurden nun dieſe beiden Codices ſammt Hein— 
feldt die drei Freunde Hiobs in der Einſamkeit. 
Aus einem jeden derſelben ward wohl oder übel 
Nutzen gezogen ſo gut es ging. Aber ein vierter 
Freund geſellte ſich auch hier dazu. Es war eine 
Geige. Dieſe legte ihm ſein Vater eines Tages in 
die Hand, zeigte ihm wie man auf ihr herumgreife 
und damit war der Unterricht ertheilt. Sein Vater 
hatte ſelbſt ein gleiches Inſtrument, ein Packen alter 
Noten lag vorräthig da — und bald erklang ein 
Duett ums andere durch den ſonſt ſo grabesſtillen 
Raum. 

Etwas höchſt Erfreuliches war bei ſolchem Still— 
leben eine Ausfahrt zu Herrn von Nothhelfer, der 
mit ſeiner Frau, einer Baroneſſe Wolff, fünf Werſt 
von Rehſack das Gut Korwenhoff bewohnte. Kinder 
hatten ſie nicht. Erwartete darum den Jüngling dort 
auch nicht viel Anderes als die Aufgabe, ſich mit der 
alten Dame nothdürftig zu unterhalten und alsdann 
ſtundenlang zuzuſehen wie Herr von Nothhelfer mit 
ſeinem Vater Karten ſchlug, ſo war doch ſein Herz 
freudig erregt, ſo oft es nach Korwenhoff ging; und 
das geſchah etwa monatlich einmal. Gabs doch dort 
überdies ein Clavier, welches zu Hauſe ſo ſchmerzlich 
vermißt ward. Die heimiſchen Noten waren darum 
den Beſuch mitzumachen ein Mal für alle Male be— 
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ftimmt. Außer dem Korwenhoffſchen Haufe wurde 
dann und wann auch der Propſt Rühl zu Marien— 
burg beſucht oder es wurde auch wohl eine Fahrt zu 
Paſtor Jürgenſohn nach Oppekaln gemacht. — 

So zog ſich die Zeit ſchleppenden Ganges dahin 
und ſchon war der Gedanke, ein Landmeſſer zu 
werden, wenngleich keineswegs erfreulich, ſo doch all— 
täglich genug. Zwar hob das Auge ſich eines Abends 
nachdem den Roſſen im Stalle ihr Recht geworden 
war, gedankenvoll zum Firmament empor und der 
Anblick der leuchtenden Sterne erfüllte mit Entzücken 
die junge Bruſt; daß aber daſſelbe Auge einſt werde 
nach den Sternen ſchauen müſſen wie jetzt nach den 
Pferden im Stall, — wer hätte ſo etwas damals 
vorauszuſagen gewagt! 

In der Zeit dieſes einförmigen Waldlebens, da 
dumpfe Reſignation immer mehr und mehr ſich 
des jugendlichen Herzens bemächtigte, erhielt der in— 
nerlich ſo Vereinſamte ein Schreiben von Freundes— 
hand. Es war ein früherer Schulkamerade, von dem 
daſſelbe kam. Aber wie fremd und ſonderbar klang 
doch der Anfang dieſes Briefes: „Gott zum Gruß!“ 
So etwas hatte der Empfänger noch nie gehört; 
ſolche Anrede klang wunderlich in ſeinem Ohr. 
Allein der Inhalt des Schreibens muß doch vertrauen— 
erweckend geweſen ſein. Es wurde alshald in der 
Weiſe beantwortet, daß der dem Schulunterricht wider 
Willen Entriſſene die ganze Bedauerlichkeit feiner 
Lage dem Freunde ſchilderte und ſeines Herzens un— 
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geſtilltes Verlangen, ſich auf das Studium der Theo— 
logie rüſten zu dürfen, in die Feder fließen ließ. 
Sein Vater aber bekam den Brief vor deſſen Abſendung 
in die Hand. Wilder Zorn ſtieg in ihm auf über ſolchen 
Herzenserguß; und in jäher Uebereilung entriß ſich 
neben andern Aeußerungen der Entrüſtung das Wort: 
„Du wirſt keines natürlichen Todes ſterben!“ ſeinem 
Mund. Dieſen unüberwachten Ausruf ſah mein 
Vater hernach in Segen verwandelt, ſeitdem er mit 
Paulus hatte ſprechen lernen: „Ich ſterbe täglich,“ 
womit ja kein natürlicher ſondern derjenige Tod 
gemeint ſei, den der Gottesgeiſt durch Gnade in uns 
zu Wege bringt. — 

Schon waren vier koſtbare Jugendjahre in der 
troſtloſen Waldesöde mit einem Geſchäfte verbracht, 
daß dem Geiſte keine Förderung ſchaffte und darum 
den Wünſchen des Herzens in keinerlei Weiſe ent— 
ſprach. Da ſollte eine Wendung der Sachlage ein— 
treten ſo ſchnell wie es am wenigſten Derjenige 
erwartet hätte, den es dabei am allermeiſten traf. 

Es war am Anfang des Jahres 1821 als der 
unfreiwillige junge Landmeſſer von ſeinem Vater den 
Auftrag erhielt, zum Baron Zöckel nach Mährhoff 
zu reiten um die Aufnahme des Gutes daſelbſt 
zunächſt allein zu verſehn; er, der Vater, wolle, im 
Augenblick durch Unwohlſein daran verhindert, einige 
Tage darauf ihm auf der Droſchke folgen. Es 
gingen indeß mehrere Wochen dahin, die Arbeit da— 
ſelbſt war bereits gethan, — aber der erwartete 
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Vater war noch immer nicht da. Endlich läuft ein 
Brief von ihm ein, der für den überraſchten Sohn 
den Auftrag enthält allein eine gleiche Arbeit auf 
dem Gute Idſel bei Lemſal zu vollenden, die ſchon 
vor Jahresfriſt begonnen worden war. Der Anord— 
nung wird Folge geleiſtet und der Jüngling begiebt 
ſich auf den Weg. Aber kaum ſind wieder einige 
Wochen verſtrichen, da trifft ein Bote aus Rehſack 
ein und — — Todesbotſchaft iſts, die er bringt! 
Des Vaters Leiden hatte ſich wider Erwarten ge— 
ſteigert und hatte ſeinem Erdenleben unvermuthet raſch 
ein Ende geſetzt. Die Idſelſche Arbeit blieb nun 
unvollendet ſtehn, in zwei Tagen wurde Livland von 
Weſten nach Oſten durchritten und Rehſack ſolcherart 
noch rechtzeitig erreicht. Schon lag der Vater im 
Sarge als der Sohn kam. Die noch übrigen Vor— 
bereitungen zum Begräbniſſe wurden nun gemacht, in 
Korwenhoff alsdann übernachtet; und der folgende 
Morgen ſah einen Trauerzug nach Marienburg ſich 
bewegen, woſelbſt Propſt Rühl die Beſtattung der 
Leiche vollzog. 

Der nun Vaterloſe blieb jetzt nur noch einige 
Tage in Korwenhoff Gaſt, alsdann aber ſchritt er 
zum Ordnen ſeiner Habſeligkeit. Er nahm vom 
Nachlaſſe ſeines Vaters ſo viel, als Herr von Noth— 
helfer, welcher Kirchſpielsrichter war, es ihm geſtattete: 
ein wenig Silberzeug, das der verſtorbenen Mutter ge— 
hört hatte, etwas Wäſche, eine ſchwarze Kleidung des 
Vaters, ſowie deſſen Violine, welche gegen die eigene 
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eingetaufcht ward. Um endlich auch noch ein Andenken 
an die geometriſchen Arbeiten des Verſtorbenen zu 
haben, wurde der Entwurf von der Generalkarte der 
dreizehn Marienburgſchen Güter mit eingepackt, — 
ein Erbſtück, deſſen Bedeutung für ſeine Zukunft ihm 
noch verborgen war. Jetzt ſtand alles zur Reiſe nach 
Dorpat bereit. Denn dies Eine war dem Jüngling 
nun unumſtößlich gewiß: das Landmeſſerleben ſollte 
jetzt für ihn ein Ende haben um jeden Preis. 

Mit fünf oder ſechs bei den letzten Meſſungen 
erworbenen Rubeln in der Taſche beſtieg er die 
väterliche Droſchke zum letzten Mal und nun gings 
in freier Selbſtentſcheidung landeinwärts bis das 
Fuhrwerk vor dem Hauſe des Kaufmanns Rohland 
in der Muſenſtadt hielt. Alsdann ſagte er auch 
dieſem vierrädrigen Zeugen der Vergangenheit lebewohl; 
denn ſowohl die alte treue Droſchke als auch die ſo 
ſorgfältig gepflegten Roſſe, — ſie mußten umkehren 
um das Ihrige beizutragen zur Deckung einer vom 
Vater hinterlaſſenen nicht unbedeutenden Schuld. 


Soldat oder Student? 


enn der Vogel auf dem Aſte im Vollgenuß 
ſeiner Freiheit Lieder ſingt, ſo verſtehn wir es. Für 
den Menſchen aber gibts unter Umſtänden eine 
Freiheit, die etwas Beklemmendes für ihn hat. In 
einer ſolchen ſtand mein Vater bei ſeiner Ankunft in 
Dorpat. Die alte Droſchke — um ihrer noch zum 
letzten Mal Erwähnung zu thun — war der Kahn 
geweſen, der ihn an ein neues Geſtade gebracht; 
dann aber ging derſelbe wieder in See und der 
Jüngling ſtand allein auf der Scholle, die jetzt, nach 
einer ſolchen Reihe von Jahren ſo gut wie neu für 
ihn war. 

Das wäre nun an ſich bei ſeinem Alter ſo 
ſchlimm nicht geweſen, denn neunzehn Jahre zählte er 
bereits. Aber wenn er jetzt nur irgend etwas ge— 
weſen wäre oder doch die Vorbildung beſeſſen hätte 
zu irgend einem ihn befriedigenden Beruf! Mittel— 
loſigkeit dagegen hatte ihn vor vier Jahren der 
Schulbank entrückt und zum Reviſor gemacht; und 
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gerade dies war ihm bis zum Ekel verhaßt. Jetzt 
galt es zwiſchen einer Reihe von Möglichkeiten die 
Wahl treffen und zwar in aller Kürze der Zeit. 
Vorerſt aber wurden, nachdem das Rohlandſche Haus 
ſich ihm gaſtlich geöffnet, die alten Verwandten und 
Freunde beſucht. Die Tante Normann, welche in— 
zwiſchen Wittwe geworden und zugleich ganz verarmt 
war, bewohnte nun in entlegener Straße ein einziges 
kleines Stübchen und lebte von einer geringen Unter— 
ſtützung, welche die Kaufmannſchaft ihr gab. Ja 
auch die alte Großmutter lebte noch, war aber ſchon 
völlig an das Bett gebunden und theilnahmlos. 
Endlich fand ſich aber auch noch ein anderer Ver— 
wandter hier in Dorpat vor, der jetzt beſtimmend ein— 
wirken ſollte auf des Jünglings Entſchluß. Es war 
dies der Onkel Fritz Oldekop, ein Bruder ſeiner ver— 
ſtorbenen Mutter, welcher Candidat der Theologie und 
Hauslehrer war. 

„Was gedenkſt du nun zu thun?“ hatte dieſer 
ihn gleich beim erſten Wiederſehn gefragt und auf 
eine unentſchiedene Antwort hinzugefügt: „Wer 
anders ſoll das wiſſen können als du ſelbſt!“ Bei 
einem zweiten Beſuche aber, den der Ankömmling bei 
ihm machte, erhielt er von demſelben den Beſcheid: 
„Ich will Soldat werden; denn gelernt habe ich 
nichts und geſund und friſch fühle ich mich.“ „Gut; 
— ſagte der Onkel; — ich habe einen Vetter, der 
iſt General in Mohilew; an den will ich Deinet— 
wegen ſchreiben.“ Bei einem ſpäteren Wiederſehn 
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ber fragte der Onkel ihn, ob er nicht wiſſenſchaftlich 
ch für das Militärfach auszubilden vorziehen wolle. 
's ſei ja jetzt in Dorpat ein Lehrſtuhl für Militär- 
iſſenſchaften errichtet; und ein vorangegangenes 
studium derſelben ermögliche doch eine ganz andere 
riegslaufbahn als die eines Gemeinen im ruſ— 
ſchen Heer. 

Der Vorſchlag klang nicht übel; allein das 
Naturitäts-Examen ſowie die mit dem Studium ver— 
undenen Koſten ſchienen der Verwirklichung dieſes 
lanes als zwei unüberſteigliche Hinderniſſe entgegen— 
ıjtehn. „Nun — ſagte der Onkel — für das 
zeld würde ich ſorgen; Deine alte Großmutter iſt 
tzt ihrem Ende nah und wenn ſie ſtirbt, ſo fällt 
uf deiner Mutter Erbtheil noch ſo viel, daß du drei 
ahre davon ſtudiren kannſt; bis dahin helfe ich dir; 
ann können wirs mit einander berechnen. Und was 
as Examen betrifft, erkundige dich danach was dazu 
efordert wird; und dann bereite dich fleißig darauf 
or. Wir ſtehn jetzt im Mai und das Examen be— 
innt erſt im Auguſt; da haſt du alſo noch mehrere 
Nonate Zeit.“ 

Dies wohlgemeinte Wort gibt dem zagenden 
herzen Muth und der in der That kühne Entſchluß 
t alsbald gefaßt. Ohne Zögern wird auf dem 
bofe der Wittwe Heſſe ein Stübchen gemiethet und 
ie Arbeit beginnt. Von fünf Uhr Morgens bis 
at in den Abend hinein wird gelernt; des Morgens 
ei Waſſer und Brot, des Mittags und Abends bei 


freundlicher Fürſorge der guten alten Wittwe, welche 
die Beköſtigung beſchafft. Der Auguſtmonat bricht 
endlich an und — das Maturitäts-Examen iſt ge— 
macht! Der im Walde Aufgewachſene erlebt den 
Triumph, mit Mehreren von denen zugleich immatri— 
culirt zu werden, die ſieben Jahre zuvor mit ihm in 
der Kreisſchule geſeſſen hatten auf einer Bank. 

Wie ſolches möglich war, weiß ich freilich nicht. 
Daß auch Derartiges ſich nicht mehr wiederholen 
könnte, bei den Anforderungen, die heute an einen 
Abiturienten geſtellt werden müſſen, bedarf keiner 
Erwähnung Aber aller Anerkennung werth bleibt 
dennoch die großartige Energie, mit dem dies Ziel 
ſelbſt bei damaligen Anforderungen in ſo kurzer 
Spanne Zeit von dem erreicht werden konnte, der in 
Hinſicht auf viele Schulkenntniſſe ganz ohne ſeine 
Schuld völlig verwahrloſt geweſen war. 


Das academiſche Triennium. 


— — 


V ſo raſch zum Studioſus Avancirte fing nun 
mit dem Beſuche der Collegia gar eifrig an. Profeſſor 
Aderkas, der die Militärwiſſenſchaften vertrat, war ein 
wohlwollender, liebenswürdiger und durch Humor 
excellirender Mann. Aber trotz ſeiner perſönlichen 
Anziehungskraft wußte derſelbe ſeinen jungen Schüler 
doch für ſein Fach keineswegs zu begeiſtern. Die 
Kriegswiſſenſchaften langweilten den Muſenſohn je 
länger um ſo mehr. Viel lieber ging dieſer darum 
in ein mathematiſches Colleg, das ja überdies auch 
vorſchriftsmäßig zu hören war. Dies war etwas für 
ihn; wo es was zu berechnen galt, da war er mit 
Freuden dabei. 

Nun fügte ſichs bald, daß er auch zum Profeſſor 
Struve in nähere Beziehung trat. Derſelbe hatte 
nämlich die Triangulirung Livlands ſoeben beendigt 
und ließ nun auf Wunſch der Oekonomiſchen Societät 
von dem Reviſor Rücker eine genaue Karte anfertigen 
von dieſer Provinz. Dem Studioſus, der davon hörte, 


FE EN 


fiel feine vom Vater ererbte Karte dabei ein. Er 
nahm ſie unter den Arm und begab ſich zum Herrn 
Profeſſor mit ihr. Willkommener konnte dem großen 
Fachmanne im Augenblick nichts ſein als dieſes Blatt; 
mit Freuden nahm er es in Augenſchein und ver— 
wandte es für ſeinen Zweck. Lagen doch hier die 
dreizehn Marienburgſchen Güter in ihrem Zuſammen— 
hange vor und war die Zuſammenſtellung der ein— 
zelnen Gutskarten ſo weit es dieſen Flächenraum be— 
traf ſomit erſpart. Dies war die erſte Berührung 
mit Struve; Veranlaſſung zu derſelben war alſo die 
alte Karte und zur Folge hatte ſie nichts Geringeres 
als dies, daß der bisherige Student der Militär- 
wiſſenſchaften ſich nun völlig der Aſtronomie zu— 
wandte und in einen trauteren Verkehr trat zu dem 
weltberühmten Meiſter dieſes Fachs. Derſelbe weihte 
ihn in die Geheimniſſe der Sternenwelt ein und war 
auch ſonſt dem ſo Alleinſtehenden ein väterlicher 
Freund. Jetzt ſchritt die Arbeit luſtig fort, da nun 
endlich ein Feld gefunden war, das den Anlagen des 
ſtrebſamen Jünglings entſprach. Der Lauf der Ge— 
ſtirne ward jetzt an der Hand des Meiſters mit immer 
ſich ſteigerndem Intereſſe verfolgt. — 

Eins aber war in dieſer Studienzeit noch nach— 
zuholen, was bisher verſäumt worden war. Confir— 
mirt war der bald zwanzigjährige Jüngling noch nicht! 
Von dem Stübchen am Embach aus, das jetzt bezogen 
worden war, gings darum nun abwechſelnd ins Colleg 
und in den Confirmandenunterricht. Dieſen letzteren 
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ertheilte der Oberpaſtor Lenz, der, in mannigfacher 
Weiſe begabt, auch das Wort zu beherrſchen verſtand. 
„Aber den Kern des Evangeliums fand ich für mich 
nicht; — ſagt der Vater bei Beſprechung dieſer Zeit 
— mein Herz war von weltlichen Dingen überwuchert 
und geiſtlich todt; ich erinnere mich auch keines eben: 
digen Gebetes, das ich von Herzen that.“ Zur 
Kirche ging der Confirmand freilich ſonntäglich, weil 
des Oberpaſtors Rede ihm gefiel und an Aufrichtig— 
keit des Herzens fehlte es ihm beim Anhören der 
Predigt ſicherlich nicht. Es lag darum ohne Zweifel 
für ihn auch ein Segen in der Confirmation, die nach 
beendetem Unterrichte und nach zurückgelegtem zwan— 
zigſten Lebensjahre an ihm vollzogen ward; allein es 
war doch wie wenn ein Geſchenk in einer Umhüllung 
ihm dargereicht worden wäre, von dem er noch nicht 
wußte was es ſei. Er geſteht, daß es geweſen ſei 
als ſpräche der Herr zu ihm: „Was ich thue das weißt 
du jetzt nicht, du wirſt es aber hernach erfahren.“ 
Und er erfuhr es allerdings; jedoch erſt nach gar 
langer Zeit. Von der Bibel war ihm noch nichts 
bekannt und auch der Confirmandenunterricht ſcheint 
mit einer faſt unglaublich geſchickten Umgehung der— 
ſelben ertheilt worden zu ſein. Aber ein andrer Segen 
wurde ihm während ſeiner Studienzeit noch mehrfach 
zu Theil. Wenn er ſeine alte Tante Normann be— 
ſuchte, — und das geſchah faſt jeden Tag — dann 
ſagte ſie ihm beim Abſchiede oft: „Warte noch ein 
wenig, Burchard, ich will Dir einige Verſe aus 
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meinem grünen Buche vorleſen.“ Es war ein Geſang— 
buch, nach welchem ſie dann griff und auf dieſe Weiſe 
wurde ihm im Laufe der drei Jahre ſeines Studiums 
ein wenig geiſtliche Speiſe je und dann zugeführt. 

Der kleine Kreis von Verwandten ſchmolz ihm 
übrigens bald noch mehr zuſammen, indem die alte 
Großmutter ſchon während feines erſten Studien— 
jahres zu ihren Vätern geſammelt ward. — 

Eine weſentliche Anregung und Förderung erhielt 
der junge Aſtronom vor Ablauf ſeines zweiten Se— 
meſters ſchon, indem von Seiten Struve's die Auf— 
forderung an ihn erging, auf einer wiſſenſchaftlichen 
Reiſe deſſen Begleiter zu ſein. Es handelte ſich um 
die Gradmeſſungen in den Oſtſeeprovinzen. Leicht 
läßt ſichs denken, mit welcher Dankbarkeit dieſes 
freundliche Anerbieten aufgenommen ward. Im Mai 
1822 begannen die Arbeiten und gingen über den— 
ſelben mehrere Wochen dahin. Nach der Rückkehr 
von dieſer Excurſion aber — welch unerwartete Freude 
für ihn — wurde der Amanuenſis von ſeinem Pro— 
feſſor förmlich zum Aſſiſtenten am Univerſitätsobſer— 
vatorium ernannt. Er bezog nun auf der Sternwarte 
dicht über Struve's Studirzimmer ein Stübchen und 
nun war ihm ſoweit die allergünſtigſte Gelegenheit 
geboten, aus dem täglichen Umgang mit ſeinem ver— 
ehrten Lehrer für ſein weiteres Studium den aller— 
größten Nutzen zu ziehn. Es wurde jetzt ganz für 
die Wiſſenſchaft gelebt und theoretiſch wie praktiſch 
arbeitete er ſich in dieſelbe hinein. Auch im Hauſe 
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des Profeſſor Aderkas blieb der Apoſtat bei alledem 
ein Freund und der offenherzige Vertreter militäriſcher 
Künſte geſtand ſeinem ungetreuen Schüler ehrlich zu, 
derſelbe habe jetzt in der That etwas viel Beſſeres 
erwählt. 

Die wiſſenſchaftliche Reiſe mit Struve wurde 
im zweiten ſowie im dritten Studienjahre in ausge— 
dehnterem Maßſtabe wiederholt. Es geſchah dies jetzt 
in Begleitung noch eines Fachgenoſſen, des Lieutenants 
von der Flotte Baron Wilhelm von Wrangell, der 
damals auch unter Struve's Leitung die Sternkunde 
betrieb. Dieſe beiden jungen Eiferer um die Wiſſen— 
ſchaft — der Vater und Wrangell — blieben ein— 
ander auch ſpäterhin in herzlicher Freundesliebe 
zugethan. — So ging das Triennium in Arbeit und 
Eile dahin, und dies um ſo mehr, als auch neben 
dem Studium und den dienſtlichen Geſchäften im Ob— 
ſervatorium noch Unterricht zu ertheilen war; denn 
das Wenige, was der Onkel Oldekop zum Lebens— 
unterhalte darzubieten vermochte, reichte neben den 
150 Rubeln Banco nicht hin, welche der Aſſiſtent 
als Jahreshonorar von der Univerſität bezog. Es 
wurden die Kinder des Herrn von Gersdorf ſowie 
die des Profeſſor Aderkas geſchult; erſtere in der 
Mathematik, letztere in der Muſik. Ueberdies wurden 
außer den obligatoriſchen auch noch andre Vorleſungen 
mit Luſt gehört. 
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In St. Petersburg. 
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. Zeit des Studiums war um; unter be— 
harrlicher Arbeit war ſie gut zur Verwendung gebracht. 
Da tritt Struve eines Tages mit der Frage an 
ſeinen Schüler heran, was derſelbe denn jetzt vorzu— 
nehmen beabſichtige, da ſeine Studentenzeit nun zu 
Ende geh. Dieſe Frage trat völlig überraſchend an 
ihn heran, denn er hatte ſie während ſeiner ganzen 
Studienzeit auch nicht ein einziges Mal zum Gegen— 
ſtande ſeiner Erwägung gemacht. Er hatte eben die 
Sternenwelt ſtudirt, weil er an derſelben je mehr und 
mehr ſeine Freude fand; ob ihm aber ſolche Kennt— 
niſſe auch ſein tägliches Brot einſt zu ſichern ver— 
möchten, daran hatte ſeine Seele nie gedacht. Es 
ging ihm darum jetzt, als fiele er jählings vom 
ſchönen Sternenhimmel auf die harte kalte Erde 
herab. Brot verdienen? Ja, das war bei ſeinem 
Fache nicht leicht. Gab es doch damals kaum ein 
halbes Dutzend Stellen für Aſtronomen im ganzen 
weiten Ruſſiſchen Reich; wie ſollte er derſelben eine 
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erlangen! Mit der Aſtronomie iſts alſo nichts, dachte 
er; „zu etwas Anderem aber tauge ich nicht;“ (ſeine 
eigenen Worte) demnach bleibt doch wiederum der 
Soldatenſtand der einzige, der mir jetzt offen ſteht. 
Voll Reſignation machte er ſich mit dieſem für ihn 
wenig verlockenden Gedanken abermals vertraut. 
Sollte indeſſen das academiſche Studium ihm für 
eine militäriſche Laufbahn von Nutzen geweſen ſein, 
ſo galt es ſich jetzt irgend einem Examen unterziehn. 
Ein ſolches in der Aſtronomie und den übrigen 
mathematiſchen Wiſſenſchaften genügte aber nicht; es 
mußte eine vollſtändige Facultätsprüfung in irgend 
einer Brauche vorſchriftsmäßig abſolvirt werden. Was 
blieb da übrig als die längſt verworfenen Militär— 
wiſſenſchaften wiederum hervorzuholen und vor der 
ſogenannten philoſophiſchen Facultät eine Prüfung zu 
beſtehn. Nachdem dies im Herbſt 1824 geſchehn und 
ihm die Erlaubniß ertheilt worden war in einem 
allgemeinen Fache, welches er noch wenig bearbeitet 
hatte, im Frühling darauf die Prüfung zu wieder— 
holen, ſchloß er ſomit im Jahre 1825 ſein Univer— 
ſitätsſtudium ab. 

Nun erwies ſich Struve, nachdem er ſeinem 
Schüler jahrelang ein wohlwollender Lehrer geweſen, 
zum Schluß auch noch als ein väterlicher Berather 
an ihm. Er ſtellte es ihm nämlich als das Nächſt— 
liegende vor, zur Bewerbung um eine Anſtellung nach 
St. Petersburg zu gehn und gab ihm ein Empfehlungs— 
ſchreiben an den General von Schubert, den Chef 
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des Kaiſerlichen Generalſtabes daſelbſt mit, der ſowohl 
Fachmann als auch um ſeiner hohen Stellung willen 
von Einfluß auf eine etwaige Berufung zu ſein im 
Stande war. 

In der Reſidenz angelangt, miethete ſich der 
Fremdling ein Stübchen in einem Gaſthof am Wosneſ— 
ſensky Proſpect und begab ſich alsdann auf die Peters— 
burger Seite zu ſeinem Protector. Der General empfing 
ihn freundlich und lud ihn ein, da er eben ausfahren 
müſſe, an demſelben Tage noch ſein Tiſchgenoſſe zu 
ſein. Alsdann wurden dem jungen Bewerber einige 
geodätiſche Arbeiten übertragen und nach Beendigung 
derſelben auch Ausführungen aſtronomiſcher Art. 
Schubert ſelbſt war Schüler ſeines Vaters, des be— 
rühmten Aſtronomen und Academikers Friedrich von 
Schubert, der damals noch lebte und den Anfänger, 
nachdem er ihn im Hauſe ſeines Sohnes kennen ge— 
lernt, zu wiederholten Malen auch zu ſich lud. 
Nachdem einige Zeit verfloſſen war, theilte der Ge— 
neral ſeinem Schutzbefohlenen mit, derſelbe würde ihm 
einen Gefallen thun wenn er ganz zu ihm zöge; er 
wolle ihm eine Arbeitsſtube in der Nähe der ſeinigen 
anweiſen und könne alsdann die von ihm auszufüh— 
renden Aufgaben des Oefteren überſehn. Daß dem 
im Gaſthof Logirenden damit ein noch viel größerer 
Gefallen gethan war, verſteht ſich von ſelbſt, denn 
lange hätten deſſen Finanzverhältniſſe ſolch ein Hötel— 
leben nicht mehr präſtirt. Der Koffer war bald ge— 
packt, der Umzug machte keine Schwierigkeit und bald 
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war die Arbeit im Haufe des Generals in vollem 
Gang. Von der Mitte des Mai bis gegen das Ende 
des Juni gabs nun auf der Petersburger Sternwarte 
Azimuthe der Sonne zum Zweck der Triangulation 
des Petersburgiſchen Gouvernements zu beobachten, 
wozu es die Zeit um Sonnenaufgang und um deren 
Untergang verwenden galt. Im Laufe des Tages 
wurden dann die darauf bezüglichen Berechnungen 
gemacht. Der Anblick dieſer Sternwarte blieb dem 
Vater auch in ſpäteren Jahren als ein laut redendes 
Denkmal ſolcher Erſtlingsarbeiten lieb. Anfangs 
Juli wurde eine Fahrt nach Slawänka mit dem Ge— 
neral gemacht, woſelbſt längs der Moskauer Chauſſee 
unweit Zarskoje Sſelo eine Baſis gemeſſen wurde, 
worauf die ſich daranſchließenden Winkelmeſſungen 
begannen; und daß dem Vater ſeine vormalige Land— 
meſſerpraxis bei all ſolchen Arbeiten zu Statten kam, 
erſieht ſich leicht. Endlich galt es ſich auch weiterer 
Aufträge im Petersburger Gouvernement noch ent— 
ledigen, ſo daß die Zeit bis in den Herbſt hinein 
unter hinreichender Arbeit verlief. 


Zu den Kirgiſen. 
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Isa war die letztüberkommene Aufgabe nicht 
ganz ihrem Ende zugeführt, als ein Brief Schuberts 
den in ſolch praktiſche Thätigkeit Verſetzten zum Zweck 
einer wichtigen Eröffnung eiligſt wieder nach St. Pe— 
tersburg berief. Es ſei für den nächſt bevorſtehenden 
Winter von der Regierung eine Expedition in die 
Kirgiſenſteppe bis an den Aral-See projectirt, die 
unter dem Commando des Generalſtabsobriſten von 
Berg, des nachmaligen Grafen und Generalfeldmar— 
ſchalls, demnächſt ſchon abzugehn die Aufgabe habe. 
Bei derſelben ſei ein Aſtronom vonnöthen, der den 
Weg durch jene öden Strecken nach dem Laufe der 
Sterne anzugeben im Stande ſei. Ihn habe er für 
dieſen Poſten auserſehn. Wiederum war der Entſchluß 
zu einer unbedingten Zuſage nicht ſchwer; ſchloß der 
Antrag des Erfreulichen und für die Zukunft Hoffnung— 
bringenden doch ſo unendlich viel in ſich. 

Der Zweck der Expedition war ein militäriſcher 
und ein wiſſenſchaftlicher zugleich. Einmal ſollte 
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nämlich eine Kirgiſenhorde eingefangen werden und 
nach Gebühr den Arm der Gerechtigkeit zu ſpüren 
bekommen für einen Raubanfall, der im vorherge— 
gangenen Sommer an einer von Orenburg nach 
Chiwa gehenden ruſſiſchen Karawane verübt worden 
war; hiebei ſollte aber gelegentlich auch der Aral— 
See darauf hin unterſucht werden, ob er ſchiffbar ge— 
macht werden könne und mit dem Kaspiſchen Meere 
in directe Verbindung zu ſetzen ſei. 

Eiligſt wurde nun gerüſtet, denn als Zeitpunkt 
für die Abreiſe war von der hohen Krone für die 
aus St. Petersburg abcommandirten Theilnehmer das 
Ende des Septembermonats beſtimmt. Dieſelben 
waren Folgende: Obriſt von Berg, wie bemerkt, als 
Chef der Expedition; Capitän Wolchowsky; die 
Generalſtabsoffiziere Baron Wilhelm von Lieven, 
nachmaliger Generalgouverneur der Oſtſeeprovinzen, jetzt 
Oberjägermeiſter Sr. Majeſtät, und von Dühamel, 
hernach Vertreter des Ruſſiſchen Reichs in Teheran; 
die beiden Offiziere von der Flotte: Capitän-Lieute⸗ 
nant Anjou und Lieutenant Potſchertkow; der Ca⸗ 
pitän vom Miniſterium der Waſſercommunication Za— 
goskin und der Graf Tolftoi, gegenwärtig Miniſter 
der Volksaufklärung; Letzterer als Volontär. Ihnen 
ſchloß ſich alſo der Vater mit ſeiner „himmliſchen 
Meßkunſt“ als Wegweiſer an. 

Baron Lieven, von Dühamel und der Vater 
reiſten von St. Petersburg mit einander ab, die 
beiden Erſtgenannten in der Kaleſche voran, der 
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Vater im Cabriolet hinter ihnen her und als Nach— 
trab eine Fuhre, welche die aſtronomiſchen Inſtrumente 
trug. So ging es drei Wochen lang durch Tag und 
durch Nacht bis Uralsk, welcher Ort der Sammel— 
punkt für die ganze Expedition zu werden beſtimmt 
war. Hier ſollte ſich der ganze Heereszug in Marſch 
ſetzen, ſobald alle Betheiligten eingetroffen ſein würden 
von Weit und Breit. Schon war es Winter ge— 
worden und der Schnee bedeckte bereits einen halben 
Fuß hoch das Land. Man verſah ſich darum, in 
Uralsk angelangt, mit Pelzen und ſonſtigem warmen 
Zeug — und nun vorwärts in die eiſigen 
Flächen hinein. 

Einen ſeltſamen Anblick mag die Karawane dem 
Beſchauer dargeboten haben als ſie geordnet war: 
Drei Regimenter Koſaken, ein Bataillon Infanterie 
und ſechs Kanonen bildeten die ſtrategiſche Macht. 
Im Ganzen aber gehörten zur Expedition 1500 
Mann; ihnen folgten 1000 Fuhren mit Proviant 
von je zwei Pferden gezogen; 20 bis 30 Kameele 
trugen ihnen die Zelte von Filz und ſonſtigen Reiſe— 
utenſilien ſicheren Schrittes nach und eine unabſehbare 
Heerde von Ochſen und Schafen war zur Nahrung 
für die Zeit der Wüſtenreiſe beſtimmt. Wegen der 
Menge des Schnees war der Zug in der Weiſe ge— 
ordnet, daß er ganz ſchmal war. In Folge deſſen 
erhielt die Karawane eine Länge von 2 bis 3 Werft 
und der Vortrab bahnte den Nachfolgenden durch die 
weißen Gefilde den Weg. Die Offiziere ſowie die 
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Gelehrten unter den Theilnehmern waren zu Pferde; 
nur der Arzt, Dr. Ewersmann aus Orenburg, hatte 
ein Cabriolet und die aſtronomiſchen Inſtrumente des 
Vaters theilten des Doctors Geſchick. Aber das 
monatelange Sitzen im Sattel bei einer beſtändigen 
Kälte von 20 bis 30 Grad Reaumür ließ doch 
alles was Spaß heißt ein gutes Stück hinter ſich 
zurück. Und wie es gethan haben mag, gegen ein 
halbes Jahr nicht aus den Kleidern zu kommen, die— 
ſelben alſo auch in keinem Stücke wechſeln zu können, 
das entzieht ſich ſcheu der Beſchreibung, ſobald die— 
ſelbe dem Druck überliefert werden ſoll. 

War der Abend gekommen, ſo bildeten die Sol— 
daten ein großes Viereck, innerhalb deſſen die Zelte 
für die Offiziere aufgeſchlagen wurden und die Pferde frei 
umherlaufen durften um nach Empfang ihrer Hafer— 
ration ſich ihre weitere Nahrung ſelbſt zu ſuchen unter dem 
Schnee; den Kameelen dagegen gab man nur dann 
und wann eine große Pille von Kleie und Mehl zu 
verſchlucken, die ſie neben den wenigen dürren Gras— 
halmen der Steppe am Leben erhielt. Trotz ſolcher 
Apothekerbeköſtigung entſchloß ſich während dieſes No— 
madiſirens ein Kameelsfüllen auf die Welt zu kommen, 
wurde aber, damit ihm des Lebens fernere Mühſale 
erſpart blieben, vom Baron Lieven füſilirt. Alsdann 
verſpeiſten es beherzte tatariſche Kriegsknechte im 
Namen Mohameds mit Stumpf und Stil. 

Die Hauptmahlzeiten nahmen die Reiſenden 
gegen Abend ein, nachdem der Tagesmarſch beendigt 
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und das Lager aufgerichtet war. Die Offiziere und 
übrigen Haupttheilnehmer an der Expedition verſam— 
melten ſich dann im Zelte ihres Chefs und nahmen 
hier zu ſich, was die culinariſche Fertigkeit ihrer Sol— 
daten hergeſtellt. Gekocht war das Eſſen auf einem 
Feuer, zu welchem die 10 bis 12 täglich frei 
werdenden Proviantwagen das Material lieferten; 
und nachdem man ſich etwa an einem brennenden 
Rade oder einer verglimmenden Deichſel zugleich gewärmt, 
that ein Glas Madeira zur Erhaltung des Wohl— 
ſeins noch das Uebrige. Das Waſſer zu den Speiſen 
erhielt man den ganzen Winter lang nur durch das 
Schmelzen von Schnee. Nach dem Abendeſſen zogen 
ſich alsdann die ſolcherweiſe Regalirten in ihre Zelte 
zurück, in welchen ſie je 2 oder 3 zuſammen, den 
Sattel unter dem Kopfe, auf dem Schnee übernach— 
teten. Der Vater theilte das Zelt auch hier mit 
Baron Lieven und von Dühamel. Die Soldaten 
aber durften ſich Schutzmauern von Schnee zuſammen— 
ſchaufeln um vor dem Steppenwinde ein wenig 
geſchützt zu ſein. Im Uebrigen war der Sternen— 
himmel ihr geräumiges Zelt. Der großen Kälte 
wegen wurden ſie des Nachts zu wiederholten Malen 
geweckt um ſich zu bewegen, weil nur ſo die Gefahr 
des Erſtarrens zu vermeiden war. 

Von Uralsk zog man ſüdwärts bis in die Nähe 
des Städtchens Gurjew, dort wo der Ural ins Kas— 
piſche Meer ſich ergießt. Dann aber war eine 
Schwenkung nach Süd-Oſten beſchloſſen und hiemit 
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ſollte alle Verbindung mit dem Europäiſchen Rußland 
bis auf Weiteres abgebrochen ſein. Da lief einige 
Tage vor dem Aufbruch von hier die verhängnißvolle 
Nachricht von dem in Taganrog erfolgten Tode des 
edlen Kaiſers Alexander I ein. Das militäriſche 
Carré wurde nun aufgeſtellt, der überraſchten 
Mannſchaft die ſchmerzliche Botſchaft kund gethan und 
dem Großfürſten Conſtantin Pawlowitſch, als dem 
bisherigen Thronfolger, der Eid der Treue geleiſtet. 
Alsdann ſegnete der Feldprieſter die ganze Mannſchaft 
ein und der Marſch wurde fortgeſetzt. 

Jetzt ging es längs dem Ufer des Kaspiſchen 
Meeres weiter und das mehr als zwei Arſchin hohe 
Schilfgras kam nun der frierenden Mannſchaft bei 
Nacht wohl zu Statten, denn Schutz vor dem Winde 
und Feuerung bot es in gleicher Weiſe dar. Auch 
kam es vor, daß auf der Eisfläche des Meeres ſelbſt 
geraſtet ward; und als dem Vater einmal die Auf— 
gabe zugefallen war das Viereck für die Truppen zu 
beſtimmen, wäre er bei einer jähen Schwenkung ſeines 
Pferdes, durch welche daſſelbe unter ihm ſtürzte, auf 
der harten Fläche zum Weiterreiſen beinah unfähig 
gemacht. Noch aber hielt ihn eine unſichtbare Hand. 
Ein andres Mal wurde er auf eine bedenkliche Weiſe 
aus dem Schlafe geweckt. Seine Zeltgenoſſen hatten 
ſich bereits vom Lager erhoben, während ihn ſanfter 
Schlummer noch umfangen hielt. Dicht neben ihm 
aber brodelte auf dem Feuer im Keſſel der Brei. 
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Wars nun, daß das maſſive Geſchirr nicht ſorgfältig 
genug geſtützt war, oder wars daß Jemand dran ſtieß 
— kurz der Keſſel purzelte um und die dünne Grütze 
lief kochend über des Schläfers Geſicht. Einem ab— 
geſchoſſenen Pfeile gleich ſchnellte dieſer empor und 
barg krampfhaft ſeine Wunde draußen im Schnee. Das 
Angeſicht wurde eines beträchtlichen Theiles ſeiner 
Haut entblößt; — allein das Klagen war hier 
wenig am Platz. Das Pferd mußte alsbald beſtiegen 
ſein und fort ging es wieder durch Kälte und 
Wind. 

Sagoskin und von Dühamel hatten während 
der Reiſe die Aufgabe, das Terrain zwiſchen dem 
Kaspiſchen Meere und dem Aral-See zu nivelliren, 
woraus ſich das Reſultat ergab, daß der Waſſer— 
ſpiegel des Aral-Sees 117,6 engliſche Fuß höher ſei 
als der des Kaspiſchen Meeres.“) Dem Baron 
Lieven aber und dem Vater lag die Pflicht ob, mit 
etwa zwanzig Koſaken Streifzüge nordwärts und 
ſeitwärts zu machen um die Marſchroute zu beſtimmen 
und ſich nach etwaigen Denkmälern der Kirgiſen oder 
ſonſt bemerkenswerthen Dingen umzuſehn. Die Er— 
gebniſſe dieſer Recognoscirungen wurden allabendlich 
im Zelte des Chefs zu Papier gebracht. Die ſtern— 
klaren Nächte mußten überdies vom Aſtronomen zur 


*) Ein Reſultat welches im Jahre 1874 von dem 
Obriſt Tillo durch eine ſehr viel höhere Angabe 
rectificirt worden iſt. — 
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Beſtimmung des geographiſchen Punktes benutzt werden, 
an dem man ſich befand. 

Auf ſolche Art rückte man nach Ausweis des 
Hodometers, der am Cabriolet des Doctors ange— 
bracht worden war, täglich nur 15 bis 20 Werſt vor und 
nach Verlauf einiger Marſchtage wurde Raſt gemacht. 
Endlich um Weihnachten war die Räuberhorde erreicht 
nachdem ihr Aufenthaltsort von befreundeten Kirgiſen 
angezeigt worden war. Ohne viel Federleſens wurden 
die Böſewichte zu Gefangenen gemacht, ein Regiment 
Kofaken nebſt der Infanterie und 2 Kanonen bildeten 
ihre Hut und ſo-wurden ſie an die Ruſſiſche Grenze 
zurückgeführt, von wo aus ihre Wanderung nach Si— 
birien begann. Die Expedition aber nahm ihren 
Fortgang über den Uſtjurt bis an den Aral-See, 
trotz des Unwillens der Mannſchaft, welche, der 
Reiſeſtrapazen müde, einmal ſchon zur offenen Revolte 
ihre Zuflucht genommen hatte und nur durch 
des Obriſten ernſtes Wort zum Gehorſam zurückgeführt 
worden war. 

Am Ufer des Aral wurde einige Tage Halt 
gemacht, die Richtung deſſelben vom Baron Lieven 
und Dühamel verfolgt und alsdann das Ufer entlang 
nach Norden vorgerückt bis endlich dort, wo es ſich 
nach Oſten kehrt der Rückweg angetreten ward. 
Unter viel Mühſal wurde aufs Neue der Uſtzurt 
überſchritten, bis endlich in den erſten Tagen des 
März Saratſchikowa wieder erreicht war, jenes 
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Koſakendorf in der Nähe von Gurjew, welches 
zum Ausgangspunkte für die eigentliche Steppenreiſe 
gedient. 

Jetzt erſt vernahmen es die Rückkehrenden, daß 
nicht Conſtantin ſondern Nikolai Pawlowitſch 
ihr Kaiſer ſei. 


Auf Hochland. 


— — 


M. den eiliger Arbeiten über Orenburg allein 
nach St. Petersburg zurückgekehrt und für geleiſtete 
Dienſte zum Titulärrath befördert, wartete des an 
das Umherreiſen nun ſchon Gewöhnten bald eine 
neue Miſſion. Es galt inmitten des Finniſchen 
Meerbuſens auf der Inſel Hochland Beobachtungen 
anzuſtellen, welche den Gradmeſſungen in den Oſt— 
ſeeprovinzen und den ſich dran ſchließenden Triangu— 
lirungen dienen ſollten, welche der Generalſtab vorzu— 
nehmen im Begriffe ſtand. Auch dieſe Arbeit wurde 
in Gemeinſchaft mit dem Baron Lieven nach deſſen 
Rückkehr aus Orenburg vollführt. Erſt fuhren die 
Abcommandirten nach Kronſtadt hinüber und von dort 
aus auf einem der Regierung gehörenden Segelſchiffe 
auf das maleriſch daliegende Felſeneiland im Meer. 
Profeſſor Struve und Baron Wrangell aus Dorpat, 
ſowie Profeſſor Paucker aus Mitau bildeten die 
aſtronomiſche Geſellſchaft, die ſie hier vorfanden und 
die ihre aufs gleiche Ziel gerichtete Thätigkeit von 
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dem mächtigen Felſenriffe aus bereits begonnen hatten. 
Außer ihnen hatte ſich auch der Mineralog Ulprecht 
aus Dorpat hier eingefunden, weil die Porphyrinſel 
auch für ſeine Wiſſenſchaft von nicht geringem In— 
tereſſe war. Hier ſchlug der Vater nun ſein aſtro— 
nomiſches Zelt auf und die Beobachtungen ſchritten 
rüſtig fort. Als er mir mehr als 40 Jahre ſpäter von 
dieſer Arbeit einmal erzählte, that er auch eines In— 
ſtrumentes Erwähnung, deſſen er ſich bei derſelben 
bedient, von dem ich bis dahin noch nicht gehört. 
Es war der den Aſtronomen freilich längſt bekannte 
Heliotrop. Derſelbe beſteht aus einem kleinen 
Spiegel, der dazu dient, einen entfernt liegenden 
Punkt dem Beobachter ſichtbar zu machen. Der Ap— 
parat wird zu dieſem Zweck an dem betreffenden 
Orte in einiger Höhe derart aufgeſtellt, daß er die 
von ihm aufgefangenen Sonnenſtrahlen dem ent— 
fernten Beobachter zuwirft. So wurde ein Heliotrop, 
der auf dem Kirchthurm von Haljal in Eſtland an— 
gebracht war, auf Hochland deutlich erkannt. Ja es 
ſoll möglich ſein mittelſt des Fernrohrs eine derartige 
Vorrichtung aus einer Entfernung von ungefähr 
hundert Werſt zu ſehn. 

Als die Arbeit hier beendigt war und man das 
Schiff betreten hatte um ſich wieder nach St. Peters— 
burg zu wenden, fingen gerade die herbſtlichen 
Aequinoctialſtürme zu brauſen an und dies mit einer 
Gewalt, welche den beiden Reiſenden nicht wenig ge— 
fahrbringend werden ſollte. Das offene Meer war 
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ſchon erreicht, umkehren konnte man nicht mehr; 
Kronſtadt zu erreichen war aber noch weniger 
möglich. Darum flüchtet nun der Capitän in die 
Scheeren von Finnland. Dort wird lange Zeit 
zwiſchen den Felsmaſſen umherlavirt, ohne daß es 
gewagt werden dürfte ſich aufs Neue der zornigen 
Fluth anzuvertraun. Schon gehen die Lebensmittel 
auf die Neige und noch iſt fürs Erreichen eines 
Hafens keine Ausſicht da. Endlich legt ſich der 
Sturm und das Fahrzeug gleitet luſtig der Inſel 
Kotlin zu. Kaum iſt es indeſſen noch zwanzig Werſt 
von Kronſtadt entfernt, da tritt im unerwartetſten 
Gegenſatze zu dem durchlebten Sturme eine ſo totale 
Windſtille ein, daß es nun auch nicht um eines 
Fußes Länge mehr vor ſich geht. Die letzte Mahl— 
zeit, die ſich noch hatte beſchaffen laſſen, iſt gehalten, 
kein Stücklein Brod iſt mehr an Bord und noch nicht 
ein Lüftchen bewegt ſich, das die Reiſenden hintragen 
könnte an das erſehnte Ziel ihrer Fahrt. Aber der 
Hungertod iſt doch ein gar zu böſer Gaſt. Vor— 
wärts muß es nun gehn. Die Schalupen gleiten 
ins Meer, die Matroſen werden hineincommandirt 
und mag es der Schweißtropfen koſten ſo viel immer 
dazu nöthig ſind, — ſie rudern fort, das Schiff 
hinter ſich her ſchleppend, bis in den Hafen hinein. 


Der Generalſtabsaſtronom. 


Kasten nun der Vater definitiv beim militäriſch— 
topographiſchen Depot des Generalſtabes angeſtellt 
worden war, floß die Zeit des Winters 1826 bis 27 
für ihn unter häuslichen Arbeiten aſtronomiſcher Art 
ſowie unter mannigfaltiger Lectüre dahin. Wie ſchon 
vor der Hochländer Reiſe, ſo wurde auch jetzt mit 
dem Baron Lieven die Wohnung getheilt; und nach— 
dem dieſer in Familienangelegenheiten nach Curland 
gereiſt war und den Winter über daſelbſt verblieb, 
wurde ein Juriſt Namens Pezold des Vaters Stuben— 
geſell. Beſuche zu machen waren nur Wenige; eine 
gewiſſe Kränklichkeit, die mehrfach ans Zimmer feſſelte, 
kam in dieſer Zeit hinzu; zu correſpondiren gabs 
nicht viel, ja ſelbſt die alte Tante Normann in 
Dorpat wurde nur ſpärlich mit Briefen verſehn. So 
trug dieſer Winter den Charakter größerer oder ge— 
ringerer Einförmigkeit. 

Aber ſchon der nächſte Frühling brachte eine neue 
Aufgabe mit. Im Pleskauſchen Gouvernement waren 


en RR 


aſtronomiſche und topographiſche Aufnahmen zu machen 
beſchloſſen und dieſe auszuführen wars nun an der Zeit. 
An der Sſoborkirche der Gouvernementſtadt wurde das 
Zelt mit dem Fernrohr etablirt und eine Wache patrouil— 
ſirte Tag und Nacht um daſſelbe herum bis die Arbeit vol— 
lendet war. Dann aber ging der Vater nach Livland um 
Unterſuchungen darüber anzuſtellen, in welcher Weiſe 
die dort ſchon abgemeſſenen Dreiecke in Verbindung 
zu bringen ſeien mit denen im Pleskauſchen Gou— 
vernement. 

Hier in Livland hatte er bei Nacht einmal einen 
ganz ſeltſamen, ja wunderbaren Traum. Er ſah 
ſeine alte Tante in verklärter Geſtalt gen Himmel 
fahren. Etwas Unausſprechliches lag in ihren Ge— 
ſichtszügen nnd hellblau war ihr Gewand. Der 
Eindruck, den dieſe Erſcheinung auf den Schlafenden 
machte war ſo ſtark, daß er ſofort erwachte. Es war 
Morgens zwiſchen 4 und 5 Uhr. Er wendet ſich 
indeſſen um und ſchläft weiter fort. Einige Tage 
darauf erhält er von ſeinem Freunde Herrmann Heſſe 
die Nachricht, daß die ihm im Traum Erſchienene 
entſchlafen ſei und zwar genau um die Morgen— 
ſtunde desjenigen Tages, an welchem er den 
Traum gehabt. 

Daß Träume auch bloße Schäume ſein können, ſteht 
feſt; daß ſie es aber nicht immer ſind, dafür lieferte 
dieſe Thatſache einen unwiderleglichen Beweis. 

Nachdem auch der Sommer des Jahres 1827 
unter gleicher Beſchäftigung im Pleskauſchen Gou— 
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vernement verfloſſen war und der Winter ins 
Land zog, miethete ſich der Vater allein im Nowji 
Pereulok in St. Petersburg ein. Im Frühling 1828 
aber bezog er eine Amtswohnung im Generalſtabe, 
mit welcher auch eine kleine Sternwarte ver— 
bunden war. 

Der Obriſt von Berg, nun im Civildienſt ſtehend 
und mit dem Range eines Wirklichen Staatsrath be— 
lehnt, war dem Vater ſehr gewogen und hegte um 
dieſe Zeit die wohlwollende Abſicht, ihn zum Lehrer 
der populären Aſtronomie bei den Kindern Sr. Ma— 
jeſtät des Kaiſers vorzuſtellen. Er fuhr mit ihm zu 
dieſem Zweck zu Shukowsky, dem als Dichter be— 
rühmten Erzieher der kaiſerlichen Kinder, und ver— 
brachte bei demſelben den Abend bei der Taſſe 
Thee. Indeſſen zerſchlug ſich dieſer Plan Bergs und 
der Vater blieb Generalſtabsaſtronom wie bisher. 

Als Solcher wurde er in dieſem Jahre nach 
Nowgorod abeommandirt, um daſelbſt Polhöhe und 
Azimuth aufs Genaueſte zu beſtimmen, wie ſchon 
das Gleiche in Pleskau geſchehen war. Dieſe Arbeit 
nahm faſt den ganzen Sommer hin, da einerſeits 
viel Zeit durch das vergebliche Warten auf günſtige 
Witterung verloren ging, andrerſeits auch bei dem 
damaligen Stande der praktiſchen Aſtronomie ein 
ſchnelleres Arbeiten nicht zu ermöglichen war. 

Zum Tragen der Inſtrumente ſowie zum Be— 
wachen des Zeltes mußten zwar auch hier 10 bis 12 
Soldaten ihm zur Verfügung ſtehn; doch konnten ja 
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diefe nichts dazu thun ihm das Daſein zu verſüßen. 
Es iſt darum nicht zu verwundern, wenn das Gefühl 
der Vereinſamung ihn häufig beſchlich wo er auch 
ging und ſtand. Auch bei den folgenden Jahres aufs 
Neue im Pleskauſchen Gouvernement unternommenen 
Arbeiten ging es ihm in dieſer Beziehung nicht beſſer; 
und nun ſuchte er ſich darum, ſobald er wieder in 
St. Petersburg war, für die erduldete Langeweile zu 
entſchädigen wo es nur immer ging. Das franzö— 
ſiſche Theater und Tanzgeſellſchaften wurden fleißig 
beſucht; dann aber auch eine Luſtfahrt nach Dorpat 
gemacht, wohin er von Struve bei deſſen zeitweiligem 
Aufenthalte in St. Petersburg mitgenommen worden 
war. Dort wurde ganz dem Umgange mit dieſem 
verehrten Lehrer ſowie mit dem Profeſſor Aderkas und 
dem Baron Wrangell gelebt und nachdem Letzterer 
nach St. Petersburg verſetzt worden war, mit ihm 
täglich aufs Vertrauteſte verkehrt. Auch in deſſen ſo 
achtungswerthe Familie, die in Zarskoje Sſelo lebte, 
wurde der Vater durch dieſen ſeinen Freund eingeführt. 
Nicht minder wurde die Familie des Generalmajors 
Sablukow, eines Onkels vom Baron Lieven häufig 
beſucht und durch ſie auch in Verkehr getreten mit dem 
Hauſe von Kreidemann. All ſein Streben war jetzt auf 
Kurzweil und Beluſtigung gelenkt; es wurde von 
ihm, wie er in ſeinen Aufzeichnungen ſelbſt darauf 
hinweiſt, recht eigentlich in den Tag hinein gelebt. 


Die bedentfamfte Wendung. 
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V. Frühling des Jahres 1830 führte den 
Vater nach Witebsk, woſelbſt es Aufnahmen zu 
machen gab. Von dem General Sablukow war er 
mit einem Empfehlungsſchreiben an den General- 
Gouverneur Fürſten Chavansky verſehn und ſonſt irgend 
ein Umſtand führte ihn zu dem damaligen Gouverneur 
von Witebsk, Herrn von Gamaleya, mit welchem er 
ſpäter in St. Petersburg bis an deſſen Tod jahr— 
zehntelang in herzlich freundſchaftlichem Umgang blieb. 
Doch wars für die allernächſte Zeit noch ein anderes 
Haus, welches ſeine Nei ung ganz insbeſondere für 
ſich gewann: das Haus des General G. auf dem 
bei Witebsk gelegenen Gute T. Hier ſtand ein tri— 
gonometriſches Signal bereit und dies machte einen 
längeren Aufenthalt am Orte zur Norhwendigkeit. 
Das Haupt des Hauſes, ein in hohem Grade jovialer 
Mann, begegnete dem jungen Ankömmling mit großer 
Treuherzigkeit; und auch der Eindruck, den derſelbe 
von deſſen Gemahlin und ihren drei Töchtern gewann, 


war gleich am Anfange ſchon beſtechend für ihn. Es 
war aber noch etwas eigenthümlich Neues, was ihm 
unter dieſem Dache entgegentrat. Des Sonntags 
nämlich verſammelte der General ſeine Familie um 
ſich und las ihr eine Predigt vor. So etwas hatte 
der Gaſt bisher in keinem Hauſe noch erlebt. Wie 
ers ſpäter in Erfahrung brachte, war dieſe Sitte dem 
Einfluße zuzuſchreiben geweſen, den ein Schwager 
des Generals auf denſelben ausgeübt. Dieſer war 
in Charkow durch den alten Paſtor Roſenſtrauch zur 
Erkenntniß Chriſti geführt worden und hatte alsdann 
bei einem längeren Aufenthalte in T. von dem 
neuen Leben in ihm Zeugniß abgelegt. Auf dieſem 
Wege war der Glaube an den Erlöſer auch in dieſe 
Familie gedrungen und hatte in ihr Wurzel gefaßt. 
Nach einem Aufenthalte von mehreren Wochen ſetzte 
der um ſo liebliche Eindrücke Bereicherte ſeine Reiſe 
fort und kehrte im Herbſt in die Reſidenz zurück. — 
Das darauf folgende Jahr ſollte indeſſen auch für 
ſein Leben von einer Bedeutung werden, deren Größe 
er nicht geahnt. Schon ſeit dem Jahre 1827 hatte 
er je zuweilen den ehrwürdigen Paſtor Klipp beſucht; 
der vormals ſein Studiengenoſſe, jetzt Religions— 
lehrer an der Reformirten Kirchenſchule in St. Bes 
tersburg war. Dieſe Bekanntſchaft war damals durch 
eine Begegnung auf der Straße erneuert worden, bei 
welcher der Vater ihn angeredet hatte. Paſtor Klipp 
hat ſpäter geſtanden, daß er, der bereits zu tieferem 
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dieſes ſeines Kameraden um der flotten Burſchen-Art 
willen faſt hätte ſchämen mögen, mit welcher die Be— 
grüßung von Seiten deſſelben damals geſchah. Er 
habe ſich jedoch ſeiner nicht erwähren können und 
habe ihm auf geſchehene Anfrage ſeine Wohnung 
genannt. Und wie ſo ganz anders ſollten ſie hernach— 
mals zu einander ſtehn! 

Es war in der Paſſionszeit des Jahres 1831, 
da hatten die bisherigen Gedanken an Theater und 
Bälle allmählich ganz anderen Erwägungen Raum 
gemacht. Eine tiefgehende Bekümmerniß hatte ihn 
erfaßt und es durchzog ihn etwas wie das Verlangen 
nach ſeiner Seele Heil. Ganz entſchieden ſpürte er 
vor allem die Sehnſucht nach dem Empfang des hei— 
ligen Abendmahls. Was es um daſſelbe ſei, war ihm 
freilich lange noch nicht klar; nur daß es „nützlich“ 
ſei, leuchtete ihm ein. Auch konnte er ſich die Frage 
nicht beantworten, auf welche Weiſe er ſich würdig 
auf dieſe Feier zu rüſten habe und das drückte ihn 
ſehr. Da geht er eines Tages die Straße entlang 
und düſtre Schwermuth erfüllt ſein Herz. Er ſchaut 
auf und ſieht eine wohlgekannte Geſtalt vor ſich 
gehn. Paſtor Klipp iſts, der eben aus der Schule 
kommt. Halt, denkt er, der kann dirs ſagen was 
dir jetzt fehlt. Er eilt ihm nach und redet ihn an. 
Dann begleitet er ihn in deſſen Wohnung und theilt 
ihm hier das Anliegen ſeines Herzens mit. „Lieſt 
Du auch das Neue Teſtament?“ fragt Klipp. 
Antwort: „Nein.“ — „Ja wie kannſt Dus dann 
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wiſſen, was Dir zu Deiner Seligkeit nothwendig ſei!“ 
Dies Wort war tief demüthigend und einſchlagend 
zugleich. Jetzt drang Klipp in ihn, ſich allem zuvor 
mit der heiligen Schrift ja bekannt zu machen und 
gab ihm zum Schluß noch zwei Tractate: Goßners 
„Anklopfen des Heilandes“ und Lindls „Wegweiſer 
zum wahren Frieden“ mit auf den Weg. Von Klipp 
gehts nun ſofort zum Ankauf eines Neuen Teſta— 
mentes in die Buchhandlung, denn im Beſitze eines 
ſolchen war der Suchende noch nicht. Zu Hauſe an— 
gelangt, legt er das Buch mit dem Vorſatze auf den 
Tiſch, es zu leſen wenn ſich die Zeit dazu finde. Im 
Augenblick war dieſelbe durch Vorbereitungen zu einer 
neuen Reiſe abſorbirt. Allein gar bald ſchon ſollte 
das unbekannte Buch zur Verwendung gelangen. 
Denn am folgenden Tage bereits wirft ein Unwohl— 
ſein ihn aufs Bett, ſo daß wie mit einem Schlage 
der Muße die Fülle iſt. Jetzt greift er zum Teſta— 
ment; — es iſt buchſtäblich das erſte Mal in 
ſeinem nunmehr neunundzwanzigjährigen 
Leben, daß er dies Buch leſend in der Hand jetzt 
hält. Eine Seite durchgeht er um die andere; er 
lieſt ſie und lieſt das Geleſene noch einmal. Es iſt 
ihm fremd und neu was er da vernimmt, zieht ihn 
aber gewaltig an. Zuweilen freilich its, wie wenn 
Anklänge an ſchon Gehörtes ſich drunter befänden; 
aber das wenigſtens erſieht er erſt jetzt, daß jene 
ſchon irgend einmal und irgendwo gehörten Laute 
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„Anklopfen des Heilandes“ ſoll jetzt das Seine thun 
und erweiſt ſich in der That als ein guter Commen— 
tar zu dem geleſenen Wort, wenngleich dem heilsbe— 
gierigen Leſer jetzt auch noch gar Vieles dunkel bleibt. 
Und eigen iſts: es ſtellt ſich wie von ſelbſt — und 
war doch nicht von ſelbſt — der Trieb zum Beten 
ein; und aus der Stille der Kammer ſteigen die 
erſten Seufzer zu Dem empor, der nicht nur den 
Nathanael einſt gekannt hatte ſchon unter dem Feigen— 
baum, ſondern auch ihn, dem es nun um das 
Seligwerden ein ſo heiliger Ernſt geworden iſt. Was 
aber im Einzelnen dieſe Erſtlingsſtunden noch in ſich 
bargen und was die durſtende Seele ſich von ihrem 
guten Hirten erbat, — das entzieht ſich der Beob— 
achtung ſchon, wie viel mehr gar der beſchreibenden 
Feder noch. Es ſind das Weiheſtunden, über denen 
ein Hauch der Verborgenheit ſchwebt und ſchweben 
bleiben muß. Wer ähnliche Zeiten ſelbſt nicht kennt, 
in deſſen Augen erſcheinen ſie vielleicht gering; wer 
dagegen in den Tagen ſeiner Vergangenheit auf 
gleiche Erlebniſſe zurückzublicken vermag, der wiederum 
bedarf ihrer Schilderung nicht. Es gehört dies mit 
in die lange Reihe deſſen, was kein Auge geſehn, 
kein Ohr gehört und in keines Menſchen Herz ge— 
kommen iſt, was aber dennoch Gott denen bereitet 
hat, die ihn liebend ins Herz gefaßt. 

Einige Tage darauf ſchickt der Kranke nach 
Klipp und ſobald dieſer an das Krankenbett tritt, 
wird das Geleſene durchſprochen und des liebewarmen 
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Seelſorgers Rath wird eingeholt. Nicht lange da— 
nach iſt auch die leibliche Geſundheit wieder da und 
nun wird zugerüſtet was zur abermaligen Reiſe nach 
Witebsk erforderlich iſt. Zuvor aber in der ſtillen 
Woche tritt der Geneſene an den Tiſch des Herrn, 
der ihm ſo mächtig in die Seele gegriffen hat, denn 
eine Stunde von Damaskus war durchlebt. Und da 
es nun zur Abfahrt geht, wird das Neue Teſtament 
mit eingepackt und mehrere Schriften dazu, die Klipp 
ihm noch geſchenkt. 

Unterwegs kommt er bei Polotzk an einen Ort, 
wo drei Häuschen nur ſtehn und dieſe ſind bis auf 
ihre allerletzten Bewohner ausgeſtorben in Folge einer 
ſoeben durch das Land ziehenden verheerenden Cholera— 
epidemie. Eine dieſer Hütten beherbergt den Reiſen— 
den über Nacht. Da verſpürt auch er etwas, was 
er für einen Vorboten dieſer ſchauerlichen Krankheit 
hält. Er nimmt ſeine Zuflucht zum Gebet. Er 
thuts noch einmal und zwar mit heiliger Zuverſicht, 
denn die Nähe ſeines neugewonnenen Herrn iſt ihm 
gewiß. Der Morgen graut — und er iſt geſund 
und weiß nun wer es ſei, der ſein nächtliches Flehen 
erhört. Dieſes für manches Auge vielleicht unſchein— 
bare Erlebniß wurde ihm aber für alle Folgezeit ein 
Zeugniß von der Liebe deſſen, der in jeglicher Noth 
zu helfen vermag. 

Die Reiſe wird fortgeſetzt. Das Gut T. bei 
Witebsk iſt wieder erreicht und es wird dem Fremdling 
hier wieder ſo unbeſchreiblich wohl. Es iſt ein mäch— 
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tiger Zug, der feine Schritte in dieſes früher ſchon 
betretene liebenswürdige Haus gelenkt und ſchon geht 
er mit dem ernſten Gedanken um, ſein Lebensgeſchick 
feſt zu verknüpfen mit ihm. Doch ruft der Dienſt 
ihn nach vollzogener Berufsarbeit bald wieder hinweg. 
Ein Briefwechſel mit der Mutter des Hauſes wird 
beſchloſſen, der Tag der Abreiſe führt eine ſchmerzliche 
Trennung herbei und der Reiſende kehrt wieder zurück 
nach St. Petersburg. 

Das Leben der Reſidenz umſchwirrt den Heim— 
gekommenen wieder mit ſeinem Gewühl. Allein nicht 
dieſes iſt es mehr, was ihm das Herz erfüllt. Sein 
Verlangen iſt ein ungleich ernſteres jetzt. Er zieht 
ſich von größeren Geſellſchaften zurück und ſucht vor— 
zugsweiſe den Umgang mit Klipp wieder auf, deſſen 
ſtehender Tiſchgenoſſe er bald danach wird. Es knüpft 
ſich zwiſchen ihnen je länger je mehr das Band einer 
Freundſchaft, die ihre Weihe von oben erhält. Aber 
mehr noch als der Umgang mit dieſem Gottesmanne 
iſt ihm nun derjenige mit Gottes Wort ſelbſt. Dies 
iſt ihm recht eigentliche Seelenkoſt zu jeder Zeit und 
Unterweiſung in demſelben zu empfangen wird jetzt 
ſein ernſtes Bemühn. 

Er beſucht des Sonntags die St. Petrikirche, 
aber die Predigten eines Hammelmann und eines 
Volborth ſprechen ihn nicht an; es däucht ihm ein 
ganz ſchönes Gerede zu ſein, das aber iſts garnicht, 
was er in ſeinem Teſtamente lieſt. Zum Abendmahl 
jedoch geht er dort deſſenungeachtet wieder bald, denn 
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wie eine Ahnung ſchwebts ihm ſchon vor, daß dieſes 
Sakramentes Kraft von dem Glaubensmaße ſeines 
menſchlichen Spenders völlig unabhängig iſt. Eine 
rechte Predigt des Evangeliums hätte er indeſſen doch 
gar gern gehört. Auf eine dahin zielende Aeußerung 
gegen Klipp gibt ihm dieſer eines Tages den Rath, 
in die Hauskirche der Herrnhuter Brüdergemeinde zu 
gehn; dort werde er hören, was Evangelium ſei. 
Und er thuts. Es iſt der alte Mortimer, den er 
hier auf die Kanzel treten ſieht. Obgleich unter den 
Rednern der Erſten Einer nicht, macht derſelbe ihm 
doch das Herz bald warm, denn was er ihn ver— 
kündigen hört, iſt in der That Dasjenige, was bis— 
her nur ſein liebes Neues Teſtament ihm geſagt. 
In ein ganz ungeahntes Licht treten ihm überdies 
des Alten Bundes Weiſſagungen nun, die er in 
Chriſto ſo herrlich ſich erfüllen ſieht. Und was ihn 
hier am allermeiſten packt: es iſt ein vom lebendigen 
Chriſtenglauben tief durchdrungener Mann, der hinter 
ſeiner Verkündigung ſteht; nicht ein Prediger nur, 
ſondern ein Zeuge zugleich. Mit der ganzen Energie 
eines durch rauhe Jugendjahre geſtählten Charakters 
erfaßt der Hörer was hier ſich ihm erſchließt und es 
keimt in ihm, was einſt zum wettergeprüften Baume 
zu werden beſtimmt iſt. 

Der briefliche Verkehr mit der Generalin G. 
wurde eine Zeitlang noch fortgeſetzt; trotz ihrer Zu— 
ſtimmung zu dem, was die Seele des neuen Jüngers 
Chriſti bewegte, machte ſich indeſſen eine gewiſſe Zu— 
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rückhaltung von Brief zu Brief fühlbarer, bis endlich 
die Correſpondenz ihrerſeits völlig erloſch und das 
Band ſich löſte, das ihn einſt ſo mächtig gefeſſelt 
hatte an dieſes Haus. 

Nachdem der Sommer 1832 für den nunmehr 
ins Militärreſſort übergeführten Premier-Lieutenant 
bei ſcharfer Arbeit in der Nähe des St. Petersburger 
Forſtcorps und unter lang anhaltendem Wechſelfieber 
die Kräfte aufs Aeußerſte geſpannt, war eine Er— 
holungsreiſe in die Oſtſeeprovinzen der zerrütteten 
Geſundheit wieder aufzuhelfen beſtimmt. Aber nicht 
bei leiblicher Erfriſchung allein bliebs; es brachte dieſe 
Reiſe auch reiche Erquickung fürs Herz. Der erſte 
Beſuch galt Paſtor Hunn ius in Narva, welcher ein 
Schwiegerſohn der alten Wittwe Heſſe aus Dorpat 
war. Auch dieſe mütterliche Freundin fand der Kei- 
ſende hier vor und freute ſich, in ihr nunmehr auch 
eine Geſinnungsgenoſſin zu ſehn. Leopold Landeſen 
überdies, der nachmals den Chriſten zu Charkow ein 
ſo glaubenskräftiger Erweckungsprediger war, fungirte 
als Lehrer in dieſem freundlich ſtillen Paſtorat, jetzt 
ſchon erfüllt von der Freudenbotſchaft, die er als 
Prediger hernach zu verkündigen berufen war. Als 
weiteres Reiſeziel war Dorpat alsdann ins Auge ge— 
faßt, woſelbſt der Beſuch den Profeſſoren Struve und 
Engelhardt galt. Nach einigen in Rujen beim alten 
Paſtor Bergmann verlebten Tagen wurde darauf 
Paſtor Heſſe in Pernau und endlich Baron Wrangell 
in Reval aufgeſucht. Und es war wunderſam 
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in wie Vielen der Freunde, denen der Reiſende bei 
dieſen Beſuchen ins Auge ſah, das Licht inzwiſchen 
aufgegangen war, das ewige Leuchtkraft hat. — 

Die Jahre 1833 und 34 gingen in dienſt— 
geſchäftlicher Hinſicht ohne beſonders bemerkenswerthe 
Ereigniſſe dahin. In Kronſtadt gabs für die Chro— 
nometer-Expedition zu arbeiten, welche General 
Schubert mit dem Profeſſor Struve längs der Oſtſee— 
küſte unternahm, während welcher Zeit der alte, vom 
Schlage gerührte Paſtor Carlblom daſelbſt fleißig be— 
ſucht wurde. Die mit genanntem Geſchäfte verbun— 
denen Berechnungen aber nahmen hernach noch in 
St. Petersburg die Zeit hinreichend in Beſchlag. 
Auf Anſuchen des durch ſeine Weltumſeglung be— 
kannten Admiral Kruſenſtern wurde daneben die Zeit 
mit der Erbauung einer Sternwarte auf dem Dache 
des Seecadettencorps verbracht, welche heute noch am 
Ufer der großen Newa auf Waſſili-Oſtrow ſich er— 
blicken läßt. 

Je weniger nach außen hin, um ſo mehr war 
jedoch dieſe Zeit für die innere Entwicklung des zu 
lebenskräftigem Glauben Erwachten von dem aller— 
weſentlichſten Gewinn. 

Der alte Mortimer hatte ſein geiſtliches Amt 
wegen zunehmender Schwächlichkeit niedergelegt und 
an ſeiner Stelle traf Franz Nielſen als Prediger 
der Herrnhuter Brüdergemeine im Jahre 1832 in 
St. Petersburg ein. Derſelbe ſammelte um ſeine 
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Verweiſung Johannes Goßners aus St. Petersburg 
einer Heerde ohne Hirten glich, denn in den luthe— 
riſchen Kirchen der Reſidenz blieben die Hungrigen 
immer noch leer; und auch Mortimer hatte ihnen bei 
all ſeinem Werthe als gläubiger Verkündiger des ge— 
offenbarten Wortes die Erinnerung an das, was ſie 
verloren, doch nicht zu verwiſchen vermocht. 

Auch der Vater, der übrigens damals mit dem 
Goßnerſchen Kreiſe wie es ſcheint noch in keine Be— 
rührung gekommen war, wie es ſpäter der Fall 
wurde, näherte ſich dem neu Angekommenen bald. 
Der junge, feurige Prediger voll von Leben und von 
Geiſt zog ihn unwiderſtehlich an. Hatten Mortimers 
Predigten ihn ſchon erfaßt, — diejenigen Nielſens 
thaten es viel gewaltiger noch. Und nicht nur ein 
fleißiger Beſucher ſeiner Gottesdienſte wurde er nun, 
ſondern bald auch in ſeinem Hauſe ein Freund; und 
der vertraute Umgang, der ſich nun zwiſchen Beiden 
entfpann, wurde 33 Jahre hindurch fortgeſetzt, ge— 
wann von Jahr zu Jahr an Tiefe und Herzlichkeit 
und war von einer Einwirkung auf des Vaters geiſtlichen 
Entwicklungsgang, die erſt der große Tag der Zukunft 
in ihrer Ganzheit aufdecken wird. Nielſen war recht 
eigentlich ſein geiſtlicher Führer von dieſer Zeit an. 

Um dieſen Gottesmann ſchaarte ſich wöchentlich 
mehrmals ein Zuhörerkreis aus den allerverſchiedenſten 
Sphären der St. Petersburger Geſellſchaft; und zwar 
keineswegs blos Evangeliſche waren es, die hier 
ſchöpfen kamen aus der lebenſpendenden Brunnenſtube 
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des Wortes vom Kreuz, ſondern auch Glieder 
andrer Confeſſionen ließen ſich in nicht geringer 
Zahl unter ihnen ſehn. So fand ſich auch Sagoskin 
eines Abends zur Bibelſtunde dort ein, den der Vater 
ſeit ſeiner Reiſe in die Kirgiſenſteppe nicht mehr ge— 
ſehn. Es gab eine herzliche Begrüßung, welche beide 
Betheiligten alsbald zu der Ueberzeugung brachte, daß 
jetzt noch ein anderes und höheres Intereſſe ihre 
Wege ſich habe kreuzen laſſen, als dasjenige für die 
Wiſſenſchaft. Sagoskin wurde ſogleich zu Nielſen 
ins Haus geführt und trat ſeitdem in ein enges 
Verhältniß zu ihm, trotzdem daß er, der des Deutſchen 
nicht genug mächtig war, eines Dolmetſchers bedurfte 
um dem von ihm verehrten Paſtor verſtändlich zu ſein. 

Durch dieſen neuen Freund wurde der Vater auch 
auf die alten Väter der griechiſchen Kirche aufmerkſam ge— 
macht und fand in deren Schriften des Erbaulichen viel. 

Solcherweiſe hatte eine ganze Kette von Um— 
ſtänden dazu gewirkt, ein Menſchenherz Den finden 
zu laſſen, in welchem Verſöhnung und Friede iſt. 


Verlobung und Heirat). 
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5 war im Jahre 1835, als an den nun— 
mehr Dreiunddreißigjährigen eine Frage von großer 
Tragweite immer mehr und mehr herantrat, die einer 
baldigen Beantwortung dringend bedurfte, die Frage 
nach einer „Gehülfin, die um ihn ſei.“ „Jetzt oder 
nie!“ — dieſer Entſchluß ſtand nun in Bezug auf 
das Heirathen bei ihm bald feſt. Er geht zu 
Nielſen und erbittet ſich deſſen Rath. Und als dieſer 
ihn nach der Wahl ſeines Herzens fragt, nennt ihm 
der Heirathscandidat Aline Hunnius, Schweſter 
des Paſtors zu Narva, die als Gouvernante in der 
italieniſchen Familie Maderni ſowohl das Klippſche 
als auch das Nielſenſche Haus beſucht hatte und 
gegenwärtig wieder in Narva beim Bruder war. In 
all dieſen drei Häuſern hatte er ſie des Oefteren geſehn. 

„Sonderbar“ — rief Nielſen bei dieſer Er— 
öffnung aus, — „ich habe mit meiner Frau ſchon 
drüber geſprochen, daß gerade Ihr Beide recht ein 
Paar für einander wärt!“ Dies Wort diente dem 
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Vorſatze, wie ſichs leicht denken läßt, nicht wenig zur 
BefeſtigQung und bald ging ein Brief an Paſtor 
Hunnius nach Narva ab, der die Hand ſeiner Schweſter 
erbat. Dieſelbe wurde alsbald in Ausſicht geſtellt, 
die Einwilligung der in Reval lebenden Eltern gab 
der darauf erfolgenden Zuſage ihr rechtliches Funda— 
ment und zu Pfingſten fand im Paſtorate zu Narva 
wohin der Bräutigam freudeſchlagenden Herzens geeilt 
war, bei feſtlicher Tafel die feierliche Bekanntmachung 
ſtatt, daß Aline Hunnius die Braut des „Stabs— 
capitän Lemm aus St. Petersburg“ ſei. Alsdann 
fand vor den Anweſenden die förmliche Verlobung ſtatt. 

Die Hochzeit wurde für den Herbſt ins Auge 
gefaßt. Doch war noch etwas Unvorhergeſehenes da— 
zwiſchenzutreten von Gott beſtimmt. Kaum iſt der 
Verlobte nach St. Petersburg zurückgekehrt, ſo trifft 
auch Struve dort ein und wendet ſich an den General 
Schubert mit der Bitte, ſeinen vormaligen Schüler 
zur Ausführung einer Arbeit auf ein Jahr ihm nach 
Dorpat abzucommandiren. Eine ſtarke Zumuthung 
in der That für den, der ſeinen Hausſtand zu 
gründen gerade im Begriffe ſtand. Schubert indeſſen 
geht auf die Bitte des großen Aſtronomen ein und 
wohl oder übel muß die Hochzeit verſchoben ſein. 
Nur noch eine Reiſe zur Braut iſt dem mit der 
neuen Weiſung Belehnten zuvor vergönnt; mit ihr 
gehts dann zu den Eltern und Verwandten nach 
Reval und nach Hapſal zum Beſuch und endlich 
allein in die Muſenſtadt. 
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So ſchwer das Hinausſchieben der Heirath ge— 
weſen war, ſo reich an Segen wurde der Aufenthalt 
an dieſem geiſtigen Brennpunkte oſtſeeprovinzialen 
Lebens für ihn doch. Die Profeſſoren Buſch, Keil, 
Sartorius und Engelhardt, ſowie der nachmals 
erblindete Privatdocent Dr. Carlblom bildeten feinen 
Umgang hier und auch unter den Studirenden fand 
ſich mancher neue Freund. Beim stud. theol. 
Waſem verſammelten ſich des Sonnabends etwa 12 
bis 15 Geſinnungsgenoſſen und erbauten ſich an 
Gottes Wort. Unter ihnen befand ſich auch stud. 
Harnack, nachmals Profeſſor der praktiſchen Theo— 
logie daſelbſt. Unter den Arbeiten des Berufs wie 
bei dem anregenden Umgange mit dieſem Kreiſe 
ernſter und im Elauben ſtehender Jünglinge ſchritt 
die Zeit behende fort und war ſolcherweiſe keineswegs 
eine verlorene, ſondern eine ſolche vielmehr, die 
des Gewinnes viel in ihrem Schooße barg. — 
Schon zu Weihnachten war eine Beſuchsreiſe nach 
Reval gemacht worden zur Braut; im Mai aber war 
die Dorpater Aufgabe gelöſt und die Zeit zur Hoch— 
zeit brach an. Am 22. Mai fuhr der hier ſehnlichſt 
Erwartete in Reval ein und am 29. vollzog Paſtor 
Huhn in der St. Olaikirche Vormittags die Trauung an 
dem verlobten Paar. Der übrige Theil des Tages wurde 
in kleinem Freundeskreiſe und in ſtiller Freude verbracht. 
Drei Tage darauf gings dann nach St. Petersburg. 


Nach Perfien zum Schah. 
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Ve nun folgenden zwei Jahre brachten der 
Arbeiten auf dem Gebiete der praktiſchen Aſtronomie 
nicht viele mit und zu den kleinen Aufgaben dieſes 
Zeitabſchnittes gehörte es unter Anderem, die Re— 
ſidenz mit aſtronomiſch richtiger Zeitbeſtimmung zu 
verſehn, zu welchem Zweck mit den meiſten Uhrmachern 
der Stadt in Einvernehmen zu treten war. Von 
demjenigen unter ihnen, der die Hauptuhr am Winter: 
palais zu reguliren hatte, erfuhr der Vater hierbei, 
daß der Kaiſer Nikolai den Wunſch ausgeſprochen 
habe, dieſelbe um Einiges vorangehn zu ſehn. 
Dies widerſprach jedoch dem aſtronomiſchen Gewiſſen 
des Vaters aufs Entſchiedenſte und der ſonſt ſo ge— 
treue Unterthan zwang ſeinem Monarchen die richtige 
Zeitmeſſung auf. 

Bei ſo bewandten Umſtänden war der Muße 
eine Menge da und wurde dieſelbe für die geiſtliche 
Fortbildung emſig ausgekauft. Dabei wurde das 
häusliche Leben durch mehrfachen Beſuch der Ver— 
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wandten aus Reval und Narva gewürzt und der 
Verkehr mit Nielſen, Klipp und andren Freunden 
blieb rege wie zuvor. Als nun im Frühjahr 1838 
meine Mutter mit Theodor, ihrem Erſtgeborenen der 
Aufforderung einer Freundin gefolgt war, mit der— 
ſelben nach Arensburg ins Seebad zu gehn und der 
Vater allein in St. Petersburg geblieben war, kam 
wiederum ſo unerwartet wie früher mehrmals ſchon 
an ihn ein Ruf; diesmal aber ganz ſingulärer Art. 
Se. Majeſtät der Kaiſer hatte dem Schah von Perſien 
als Zeichen des Wohlwollens eine große Zahl von 
Geſchenken zugedacht und es handelte ſich darum, wer 
dieſelben dem Beherrſcher des fernen Reiches über— 
bringen ſolle. Schubert hatte dabei ſofort an den 
Vater gedacht um durch ihn geographiſche Ortsbe— 
ſtimmungen in Perſien mit dieſer Reiſe verbinden zu 
laſſen und ſchlug ihm vor, ſich dieſer Aufgabe zu 
unterziehn. Nach der Bedenkzeit von einem Tage und 
auf Zureden des auch hierin um Rath befragten 
Paſtor Nielſen war der Entſchluß zur Reiſe gefaßt 
und dem Chef die darauf bezügliche Zuſage überbracht. 

Die Mutter war, wie ſichs leicht denken läßt, 
nicht wenig betroffen als ſie brieflich davon benach— 
richtigt wurde, was ſolcherweiſe im Gange war. 
Handelte ſichs für ſie doch um eine Trennung auf ganz 
unbeſtimmbar lange Zeit. Doch blieb auch ihr nichts 
übrig als ſich willig drein zu ſchicken und für die 
Zeit des Alleinſeins mit ihrem Kinde zu den Eltern 


nach Reval zu ziehn, wo ſie mit gewohnter Liebe 
aufgenommen ward. 

Nach erfolgter Beſtätigung des Reiſeplans durch 
Kaiſerliche Majeſtät, begab ſich der Vater ſchon am 
13. Auguſt in bequemer Equipage auf den Weg. Die Ge— 
ſchenke dagegen wurden in Begleitung eines militäriſchen 
Commandos und eines ruſſiſchen Fabrikbeamten längs 
der Wolga vorerſt nach Aſtrachan dirigirt. Dieſem 
kaiſerlichen Auftrage hatte ſich aber noch ein 
anderer von privater Seite hinzugeſellt, welcher für 
den Reiſenden leicht hätte verhängnißvoll werden 
können, wenn ihn die Güte Gottes nicht hätte bewahrt. 
Sagoskin nämlich hatte den Vater drum gebeten, 
einen ihm befreundeten, aber im hohen Grade wun— 
derlichen Ruſſen bis nach Moskau zu begleiten, da 
derſelbe, ein ſehr reicher Mann, ſich um ſeiner Habe 
willen immerwährend für verfolgt halte und unauf— 
hörlich einen Ueberfall fürchte. Derſelbe hatte ſich 
der Verabredung gemäß zur Abfahrt eingeſtellt und 
nahm neben dem Vater im Reiſewagen Platz. Die 
erſten Stunden der Fahrt gingen faſt ganz ohne ein 
Geſpräch dahin, da den Vater Reiſegedanken erfüllten, 
ſein unbekannter Nebenmann aber von Natur ſchon 
ſehr einſilbig zu ſein ſchien. Gegen Abend jedoch als 
es ſchon zu dunkeln beginnt, entwickelt ſich folgendes 
kurze, wie aber Jedermann zugeben wird, nicht ganz 
gleichgültige Zwiegeſpräch. 

Der Ruſſe ſchlägt nämlich ſchweigend zu meh— 
reren Malen das Zeichen des Kreuzes, dann zieht er 
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ein großes Klappmeſſer hervor, ſchlägt es auf und 
übergibt es dem Vater mit den Worten ungefähr: 
„Dies hatte ich mitgenommen um es Ihnen in den 
Leib zu ſtoßen; Gott hat mich aber gnädig davor 
bewahrt; werfen ſie es jetzt zum Wagen hinaus!“ 
Der Vater, der in ſolchen Fällen von einer faſt un— 
begreiflichen Seelenruhe war, klappt das Mordin— 
ſtrument gelaſſen wieder zu und gibts ihm zurück in— 
dem er ſagt: „O, um ein ſo gutes Meſſer wäre es ja 
ſchade; es kann Ihnen noch zu etwas Andrem nütz— 
lich fein.“ Das leuchtet dem Irrenhäusler auch 
wirklich ein und ſichtbar befriedigt ſteckt er ſeine Waffe 
wieder fort. 

So bewunderungswerth dieſe Kaltblütigkeit des 
Vaters hierin auch war, er hätte, wenn er das 
Meſſer fortgeworfen, doch richtiger gethan. Denn 
ſchon bald danach fing des Reiſegenoſſen Erregtheit 
wieder an, er lag ſchlaflos und verſtörten Angeſichts, 
während an einem Orte übernachtet wurde, auf 
ſeinem Bett und bekundete ſich durch ſeine unſinnigen 
Befürchtungen immer mehr als völlig geiſteskrank. 
Kaum aber hielt der Wagen nach fortgeſetzter Reiſe 
vor dem Stationsgebäude in Nowgorod, da ſprang 
der Fremdling hinaus, erkannte den Verwalter ſeiner 
Güter in einem vorübergehenden Mann und ließ ſich 
durch nichts mehr davon abhalten, ſtatt, wie beab— 
ſichtigt, nach Moskau, mit dieſem auf ſeine Güter zu 
gehn. Gegen Abend aber ſtach er demſelben das 
verhängnißvolle Meſſer in den Leib und wurde als— 
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bald ins Gefängniß gebracht, aus welchem er als 
Geiſteskranker, jedoch erſt durch Protection mühſam zu 
befreien war. Allein ſetzte der Vater nun die Reiſe 
fort und ein Koſak — fein treuer „Gawril“ — ſaß 
als einziger Dienſtmann ſtramm auf dem Bock. 
Nach 17 Tagen war Aſtrachan erreicht; und da die 
Geſchenke hier noch nicht eingetroffen waren, eine un— 
freiwillige Raſt von mehreren Wochen gemacht. Die 
Zeit wurde zu Chronometerbeobachtungen, ſowie zum 
Erlernen der perſiſchen Sprache benutzt. 

Endlich langten die erwarteten Gegenſtände an. 
Das Kriegsſchiff, welches den Vater an die Perſiſche 
Küſte des Kaspiſchen Meeres zu bringen hatte, ſtand 
bereit; 80 Kiſten, welche die Kaiſergaben in ſich 
ſchloſſen, wurden draufgepackt, der Vater trat an 
Bord und man ſtach in See. Anfangs ging alles 
gut. Dann aber wurde das Schiff von einem ge— 
waltigen Sturme erfaßt, der ihm die oberen Maſten 
zerſchmetterte und die Segel zerriß, fo daß das Fahr— 
zeug bei Abſcherona, einem kleinen Orte am Weſt⸗ 
ufer, einer gründlichen Reparatur zu unterziehen war. 
Auch nach Baku wurde von hier aus während des 
Verweilens ein Ausflug gemacht. Der Weg in dieſes 
Städtchen von ganz orientaliſchem Gepräge führte an 
einem Kloſter indiſcher Feueranbeter vorbei, die das 
ferne Vaterland verlaſſen hatten um ihre flammende 
Gottheit in Geſtalt brennenden Erdöls hier zu ver— 
ehren. Ein tragiſches Bild heidniſcher Verſunkenheit 
boten die bei ihren primitivſten Petroleumlampen 
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kauernden halbnackten Leute von kaffeebrauner Haut: 
farbe dem Beobachter dar. 

Nachdem auf der Weiterreiſe ein neuer Sturm 
überlebt worden war, kam die Perſiſche Küſte bald in 
Sicht, doch machte das erregte Element das Landen 
bei Sinſili vermittelſt einiger Boote erſt nach Verlauf 
von drei Tagen zu einer Möglichkeit. Perſiſcher 
Boden war damit erreicht. 

Der Chan (Gouverneur) des Orts, mit dem 
Zwecke ſeiner Ankunft bereits bekannt, trat in großer 
Ehrerbietung auf den Vater zu und Kanonenſalven 
donnerten dem Abgeſandten ſeines Kaiſers vieltönigen 
Gruß. Ein Perſiſcher Obriſt wurde dem Gaſte 
attachirt und ein Dolmetſcher trat an deſſen Seite 
ſofort in Funktion. 

Kaum hatte der Reiſende ſich in der ihm ange— 
wieſenen Wohnung etablirt, als ein Bote des Chan 
bei ihm erſchien mit einem Präſentirteller voll Confect, 
der mindeſtens eine Arſchin im Durchmeſſer betrug, 
auf dem Kopf, begleitet von einem lebendigen Schaf, 
welche Gaben dort eine ganz außerordentliche Ehren— 
bezeugung ſind. Auch eine Menge der herrlichſten 
Früchte und Blumen wurde herbeigebracht und in 
echt orientaliſcher, nicht freilich ſehr delicater Weiſe zu 
wiederholten Malen in ihn gedrungen, nur ja zu 
verlangen, was er begehre; er habe ſich von nun an 
ganz als Gaſt Sr. Majeſtät des Schahs anzuſehn. 

Am Abend war Tafel beim Chan, die Bezeich— 
nung „Tafel“ hier freilich nur im figürlichen Sinne 
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gedacht, denn wörtlich genommen wurde auf dem 
Fußboden geſpeiſt. Die ganze Geſellſchaft kauerte 
mit unter ſich geſchlagenen Beinen auf der Diele um— 
her und Jeder griff mit ſeinen fünf Fingern in die 
warme Schüſſel, rupfte ſich ein Stück von dem weich 
gekochten Fleiſche ab, knetete dann eine Handvoll 
Reisbrei, nachdem er dieſelbe in eine fette Sauce ge— 
taucht, zu einem ſoliden Ballen zuſammen und ſchaffte 
dieſe Nahrung ſolchergeſtalt aus der Welt. All 
dieſe Manipulationen mußten jedoch mit der rechten 
Hand geſchehn; der Gebrauch der Linken galt als 
grober Verſtoß gegen die Schicklichkeit. Dann 
wiſchte man das anklebende Fett in die Serviette von 
Brot-Teig, riß wohl auch einen Theil derſelben ab 
und warf ihn, nachdem man ihn gehörig ausge— 
nutzt, ſeinem vis à vis als Zeichen des Wohlwollens 
zu. Dies alles gehörte zum guten Ton. Nach Tiſch 
aber, — doch nein: „nach dem Fußboden“ ſollte man 
richtiger ſagen — wurde eine Schale warmen Waſſers 
umhergereicht, in welcher ein Jeder ſich die Finger 
wuſch. Daß die Converſation bei alledem in perſiſcher 
Sprache geführt wurde und der Vater den ſtummen 
Bewunderer dabei machte, verſteht ſich von ſelbſt. 
Von hier gings weiter nach Reſcht, wohin der 
dortige Conſul des Ruſſiſchen Reichs den Vater zu ſich 
abzuholen nach Sinſili gekommen war. Der mehr— 
wöchentliche Aufenthalt daſelbſt wurde wiederum ſo— 
wohl zu aſtronomiſchen Beobachtungen als auch zur 
Uebung in der Landesſprache verwandt. Auch ein 
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ftarfes Erdbeben erlebte der Reiſende an dieſem Ort, 
eine Erſcheinung, die hier zwar nicht ſelten war, 
dennoch aber einen gewaltigen Schrecken verurſachte 
in der ganzen Stadt. Alles warf ſich nieder zum 
Gebet; und ein Perſer unter ihnen faßte dabei ſeine 
Anrufung in das charakteriſtiſche Wort: „Gott, ich 
bin gerecht!“ 

Als darauf die Zeit zur Fortſetzung der Reiſe 
herangenaht war, wurden die Geſchenke 40 Maul— 
thieren auf den Rücken gepackt und nun der Weg 
direct nach Teheran verfolgt. Die Erreichung dieſes 
Zieles war indeſſen keineswegs leicht. In den ſum— 
pfigen Wäldern, welche die Karawane zu durchſchreiten 
hatte, fielen oftmals die Laſtthiere ſammt ihrer Ladung 
um; hernach aber ging es im Elburus ſo hohe Berge 
hinan, daß die Reiſenden ſich mitten in den Wolken 
befanden und der jähe Abgrund neben dem Wege ſich 
leicht, in Dünſte gehüllt, dem Blicke der Reiſenden 
entzog. Dabei wurden ſtets, wo Anſiedlungen ſich 
befanden, Beobachtungen gemacht und ihre geographiſche 
Lage beſtimmt. Die Richtung des Weges gab der 
Compaß an, die Größe der Entfernungen aber war 
oftmals nur aus dem höchſt regelmäßigen Gange der 
Maulthiere zu erſehn. 

In Begleitung des Conſuls aus Reſcht wurde 
Teheran in 11 Tagen erreicht. Da von dem letzten 
Raſtorte aus die Ankunft des Vaters in der Reſidenz 
gemeldet worden war, wurde er von einer ihm ent— 
gegengeſandten Ehrenwache in einiger Entfernung von 
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Teheran begrüßt. Alsdann durchzog die Karawane 
in feierlicher Proceſſion die engen und ſchmutzigen 
Straßen der Stadt, worauf im Ruſſiſchen Geſand— 
ſchaftshötel bei Herrn von Dühamel, dem Vertreter 
unſres Reichs, Wohnung genommen ward. Dieſem ſtand 
ja der Vater nahe ſchon von der gemeinſamen Reiſe 
in die Kirgiſenſteppe her. 

Faſt 8 Tage dauerte es, bis nun die Aufſtellung 
der Geſchenke durch den mitgenommenen Beamten be— 
endigt war. Am 6. December endlich, dem Namens— 
tage Sr. Majeſtät des Kaiſers Nikolai wurden vom 
Vater in Gemeinſchaft mit dem Conſul Chodsko die 
Gaben dem Beherrſcher des Perſerreiches dargebracht. 
In einem großen Saale war der Fußboden mit der 
übergroßen Menge von Kunſtgegenſtänden in Por— 
cellan und Kryſtall belegt. Nachdem lange auf ihn 
gewartet worden war, erſchien Mohamed Mirza 
endlich, von einem ſeiner Miniſter begleitet, in der 
Thür; luſtwandelte zwiſchen den ausgebreitet dalie— 
genden Koſtbarkeiten einher und weidete ſein ſonſt ſo 
müdes Auge an der bisher vielleicht noch ungeſehenen 
Pracht, indem er ſich voll Theilnahme durch den 
Conſul noch Manches näher erklären ließ. 

Zwei Tage darauf fand bei Hofe nach Abſchluß 
einer längeren Faſtenzeit eine große Feſtfeier ſtatt. 
Hierbei ſollte das Uebrige, was noch an Geſchenken 
mitgebracht war, dem Schah unterbreitet werden, beſtehend 
in Tuch und Seidenſtoffen mannigfachſter Art; und 
der Hof entfaltete bei dieſer Gelegenheit ſeinen vollen 
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orientaliſchen Glanz. Die Feier begann mit einer 
Audienz im Palaſt, woſelbſt der Schah auf einem 
Teppich ſitzend ſeine Gäſte empfing. Für Dühamel 
wurde in gaſtfreundſchaftlicher Zuvorkommenheit ein 
Stuhl gebracht, welchen der Vater mit den übrigen 
Anweſenden während der Unterredung im Halbkreiſe 
feierlichſt umſtand. Dann ging es in den Garten 
hinaus, woſelbſt vor dem Harem alle koſtbaren Ge— 
webe um ein Waſſerbaſſin gruppirt, das Staunen 
Derer erregen mußten, die ſolche Herrlichkeiten des 
Weſtens noch nicht gekannt. Mit den ceremoniellen 
Huldäußerungen eines Morgenländers nahm der große 
Herrſcher die Gaben hin und ſchritt dann ſeinem 
Thronſaale zu, der nur von drei Wänden umſchloſſen, 
an der vierten aber offen, mit dem Garten in un— 
mittelbarer Verbindung ſtand. Unter den Klängen 
wild rauſchender Muſik, bei welcher weder der Fiedler 
nach dem Trompeter, noch dieſer nach dem Trommler 
fragte, da in Perſien in dieſer Beziehung noch volle 
Freiheit herrſchte, — beſtieg der Schah den Thron 
und die Magnaten des Reichs nebſt zahlreichen 
Truppentheilen nahmen ihre Stellung vor demſelben 
ein. Die Vertreter Rußlands dagegen — und unter 
ihnen auch der Vater — beſtiegen eine Eſtrade, die 
neben dem Thronſaale für auserwählte Gäſte er— 
richtet war. Jetzt trat ein Mann auf, der aus ziem— 
licher Entfernung in perſiſcher Sprache eine Anrede 
an die Verſammelten hielt. Dieſelbe begann mit 
dem Lobe Gottes des Allerhöchſten, erging ſich als— 


dann in der Verherrlichung des Perſiſchen Reichs; und 
als Redner endlich auf den Ruhm des Schahs zu 
ſprechen kam, da verbeugte ſich bei deſſen Namen⸗ 
nennung alles Volk. Hierauf trat noch ein Zweiter 
auf, der ſeine Lobſprüche in Verſe gefaßt hatte; und 
als auch dieſer ſeine Schuldigkeit gethan, ſchloß das 
ganze Feſt mit — — einer Taſſe Thee, die den 
Fremdlingen auf der Eſtrade dargereicht ward. Seine 
Majeſtät aber zog ſich in die inneren Gemächer 
zurück. 

Hiemit war die urſprüngliche Miſſion des Vaters 
als beendigt anzuſehn. Noch aber ſtand die Rück— 
reiſe in die Heimath nicht ſo bald bevor. Dühamel 
nämlich hatte den Plan gefaßt, den Vater behufs 
weiterer Ortsbeſtimmungen an die Oſtgrenze Perſiens 
in die Provinz Choraſan bis nach Meſched zu ſenden 
und hatte ſich um Genehmigung dieſes Vorhabens 
nach St. Petersburg gewandt. Bevor dieſelbe von 
dort her einlief, verging natürlich geraume Zeit. 
Endlich gings auf den Weg. Neben ſeiner wiſſen— 
ſchaftlichen Aufgabe ſollte der Reiſende auch hier 
wieder Uebermittler einer Gabe ſein. Sein Kaiſer 
ſandte dem in Meſched als Gouverneur reſidirenden 
Oheim des Schahs einen ſchönen Säbel durch ihn, 
mit koſtbaren Edelſteinen reich geziert. 

Die Karawane war diesmal klein. Außer ſeinem 
„Gawril“ hatte der Vater noch einen perſiſchen Diener, 
einen armeniſchen Dolmetſcher, zwei Maulthiertreiber 


und noch einen Perſer mit, der neben ihm her die 
Lemm. 4 


— 1 — 


Chronometer trug, da man dieſe, um Erſchütterung 
zu vermeiden, nicht auf die Laſtthiere lud. Der Vater 
und ſeine Bedienten ſaßen zu Pferde, das Gepäck 
trugen Maulthiere einher, und dazu gehörte auch 
Tiſch und Stuhl, ein Mobiliar, das beim Nieder— 
ſchreiben des Beobachteten nicht gut zu entbehren 
war. So brach unter den belebenden Strahlen der 
Frühlingsſonne am 4. Februar der kleine Kund— 
ſchafterzug von Teheran auf. 

Wonnig mild fächelte den Reiſenden die warme 
Frühlingsluft an und die blühenden Narciſſen ſpen— 
deten ihm balſamiſchen Duft. Leichten Herzens und 
mit dem Lobe Gottes in der Bruſt ritt hier der 
Fremdling ſeines Wegs. Um Mittag wurde es 
drückend heiß, doch wollte weder der Pelz noch auch 
die ſpitze Perſermütze von Schafsfell abgelegt ſein, da 
nur mit ſolch winterlicher Bekleidung einer Erkältung 
bei der ſo ſchnell wechſelnden Gebirgsluft vorzu— 
beugen war. 

Von Weſt nach Oſt zog ſich der Weg dahin, 
zur Rechten die Hochebene, zur Linken die ſtolzen 
Höhen des perſiſchen Elburus mit ſeinem in Wolken— 
höhen ſich verlierenden, ſchneegekrönten Demavend. 

In dieſer Richtung wurden täglich 35 bis 40 
Werſt zurückgelegt. Wo erforderlich wurde um der 
Beobachtungen willen Halt gemacht, der Sonntag 
aber als Raſttag benutzt. Die Lebensmittel bekam 
man in den am Wege liegenden Dörfern oder Kara— 


wanſarais gekauft und wurden dieſelben auf impro⸗ 
viſirtem Heerde von den Dienern gekocht. 

Nach Verlauf eines Monats war endlich Meſched 
erreicht. Auch hier wurde eine Anzahl Reiter vor die 
Stadt hinaus dem Reiſenden zur Begrüßung entgegen— 
geſchickt und bald zog derſelbe in die für ihm bereit- 
ſtehende Wohnung ein. Am Tage darauf war Audienz 
beim Oheim des Schahs. Der Dolmetſcher trug das 
für denſelben beſtimmte Geſchenk und ein Secretär 
begleitete ihn. Raſchen Schrittes durchmaß der Vater, 
ſeiner lebendigen Natur entſprechend, den fürſtlichen 
Hof. „Jawasch! jawasch!“ („Langſam! langſam!“) 
rief der über dieſen Verſtoß gegen die gute Perſerſitte 
entſetzte Secretär. Der wohlgemeinten Mahnung 
ward Folge geleiſtet und in feierlichem, weit ausge— 
holtem Schritt das noch übrige Stück Weges in den 
Palaſt nun fortgeſetzt. In einer Ecke am offenen 
Fenſter ſaß der hohe Herr. Freundlich begrüßte er 
den Fremdling, nahm das koſtbare Geſchenk mit Er— 
kenntlichkeit aus ſeiner Hand und erkundigte ſich theil— 
nehmend, wie die Reiſe daher von Statten gegangen 
ſei. Als aber der Vater im Laufe der ſich nun an— 
bahnenden Unterhaltung unter Anderem von ſeiner 
Abſicht ſprach, um wiſſenſchaftlicher Ausbeute willen 
auf dem Rückwege über Aſterabad zu gehn, da rief 
der Lebemann voll Entſetzen aus: „O, das thun Sie 
nur nicht; auf dieſem Wege gibts Räuber und Bürger— 
krieg; heute beginnen wir überdies ein vierzehntägiges 
Feſt; während deſſelben ruhen Sie aus und ſeien Sie 
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unfer Gaſt; mein Secretär wird Sie täglich beſuchen 
und Ihnen zu Dienſten ſtehn.“ Dies Anerbieten 
nahm der von der Reiſe allerdings Ermüdete dankbar 
an; gabs ja ohnedies in Meſched zu arbeiten genug. 
Täglich kam, wie es angekündigt war, der Seecretär; 
und der Vater war ſchon bis zu einem gewiſſen Grade 
im Stande deſſen Sprache ohne Dolmetſcher zu ver— 
ſtehn. Während des weiteren Aufenthaltes in dieſer 
als Wallfahrtsort heilig gehaltenen Stadt wurde auch 
der Muſtahide (oberſte Geiſtliche) beſucht. 

Am Abend vor der Abreiſe ſtellte ſich der dienſt— 
habende Beamte wieder ein und zwar diesmal ſpeciell 
um die Anzeige zu machen, daß der Oheim des Landes— 
herrn am nächſten Tage ſeinen Gaſt zu beſchenken 
beabſichtige. Dabei wurden, um jede Ueberraſchung 
zu meiden, die Gaben nicht nur alle bis auf die letzte 
genannt, ſondern zur gefälligen Nachachtung auch 
aufs Gewiſſenhafteſte bemerkt, wie viel einer jeden 
die Geſchenke überbringenden Perſon für das Be— 
treffende zu entrichten ſei. Unſicherheit des Benehmens 
wenigſtens blieb dem Fremdling durch dieſe Unver— 
blümtheit erſpart. 

Auch einen anderen Blick in perſiſche Verhältniſſe 
ſollte der Reiſende an dieſem Abend noch thun. 
Während er nämlich mit dem Secretär noch ſpricht, 
erhebt ſich auf der Straße ein jammervolles Geſchrei. 
Was das bedeute? fragt der Vater. „Ach, das iſt 
nichts“ — erhält er zur Antwort; — „eine Juden— 
frau hat gegen unſre Feſtgebräuche einen Verſtoß be— 
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gangen und dafür plündern unſre Soldaten die 300 
hier anſäßigen Judenfamilien aus.“ 

Am nächſten Morgen liefen, wie angeſagt, die 
Geſchenke des hohen Gönners, darunter auch ein 
ſchönes Reitpferd, ein und nach einem Abſchiedsbeſuche 
im Schloß wurde der Weg in der beabſichtigten 
Richtung durch die Provinz Maſanderan auf dem 
geſchenkten Gaule nach Aſterabad fortgeſetzt. 

Daß es in dieſer Gegend an Räubern keinen 
Mangel habe, beſtätigte ſich allerdings gar bald. 
Des vielen Reitens müde, ging der Vater eines 
Tages etwa eine Viertel Stunde vor ſeiner kleinen 
Karawane her den Saum eines Waldes entlang. 
Da ſpringt blitzſchnell ein Perſer aus ſeinem Verſteck 
hervor und greift mit dem Rufe „Geld her!“ dem 
Vater an die Bruſt. Dieſer blickt ihn mit feinem 
durchdringenden Auge ſcharf und ſtill an, hebt die 
Hand alsdann zum Himmel empor und fragt: „Bitteſt 
Du Gott in dieſer Weiſe um Dein tägliches 
Brot?“ Des Räubers Hand ſinkt und beſchämt ſteht 
der in ſeinem Gewiſſen Getroffene da. Nun zieht 
der Reiſende ſeinen Beutel hervor, nimmt offen aus 
dem Vorrath ſeines geſammten Reiſegeldes eine 
Kleinigkeit und gibt ſie ihm. Dieſer nimmt dankend 
die Gabe hin und geht ſtill ſeines Wegs. Es war 
der Triumph eines einzigen Wortes über ein ver— 
kommenes Menſchenherz. — 

Nach 14 Tagen war die Stelle bald erreicht, 
vor welcher der Vater in Meſched am allermeiſten 


gewarnt worden war. Auch im Dorfe davor warnten 
die Bewohner ihn vor jenem räuberiſchen Ort und 
boten in ſo dringender Weiſe Geleitsmänner für dieſes 
Stück Weges an, daß der Reiſende endlich die Schutz— 
mannſchaft anzunehmen ſich entſchied. 

Zwölf bis vierzehn Bewaffnete ſchloſſen ſich nun 
zu Fuß der Karawane an. Doch war ihr Heldenmuth 
nicht gerade von Weitem her. Denn noch war das 
gefürchtete Dorf nicht erreicht, da erklärten die 
Tapferen ihre Schuldigkeit gethan zu haben; im Dorfe 
ſelbſt ſei's ja doch zu bös. Drum nahmen fie ihren 
nicht geringen Lohn und machten Kehrt in der Voll— 
freude über ihre immer noch heile Haut. Unbewaffnet 
und ohne Schutz zog nun der gottvertrauende Reiſende 
in den ſo verſchrieenen Ort und fand allen Gerüchten 
entgegen ein ganz freundliches Völkchen darin, in 
deſſen Mitte er übernachtete, zuvor aber noch ſeine 
Aſtronomie betrieb. Ohne daß ihm auch nur ein 
Haar gekrümmt worden wäre ſetzte er am folgenden 
Tage ſeine Reiſe fort. 

Jetzt mußte das Gebirge überſchritten ſein und 
nachdem dies unter viel Mühſeligkeiten auf ganz 
ſchmalen und oft gewaltig ſteilen Pfaden geſchehen 
war, lag Aſterabad im weiten Thale vor ihm. 
Maleriſch war der Anblick der von fruchttragenden 
Pomeranzengärten vielfach unterbrochenen, mehr euro— 
päiſch gebauten Stadt und erquicklich für den er— 
matteten Reitersmann die Ruhe in ihr. Ein Deutſcher, 
der früher in ſeiner Heimath ſtudirt hatte, eines Duells 
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wegen aber ins Morgenland geflüchtet, jetzt hieſelbſt 
Bierbrauer war, machte dem Vater, nachdem er von 
deſſen Ankunft gehört, einen Beſuch. Sonſt gab es 
des Intereſſanten an dieſem Orte nicht viel und nach 
vier Tagen ſchon ging es wieder Teheran zu. Unter— 
wegs kam der Vater von der Reiſe völlig erjchöpft 
und von der jähen Luftveränderung halb krank in 
einem Städtchen an. Der von ſeiner Ankunft in 
Kenntniß geſetzte Chan des Orts überſandte ihm eine 
Einladung, doch mußte dieſelbe unwohlſeinshalber 
abgelehnt werden. Als der Gouverneur dies erfuhr, 
ſchickte er einen Teller voll Backwerk und Erfriſchungen 
aller Art dem Kranken zu. Dieſer, in ſeiner Stube 
auf und ab ſchreitend, mochte indeſſen nichts davon. 
Endlich aber fiel ſein Auge auf ein Stück Backwerk, 
das mit einem weißen Pulver beſtreut war. Er greift 
danach und ißt's. Da wird ihm plötzlich wohl, er 
ſchläft die Nacht hindurch gut und kann am Tage 
darauf wieder auf dem Pferde ſein. Er meinte, das 
weiße Pulver auf dem Kuchen müſſe opiumhaltig ge— 
weſen ſein. 

Auf dem nun fortgeſetzten Wege indeſſen ſtellte 
ſich Benommenheit des Kopfes, Schwäche und Appe— 
titloſigkeit wieder ein. Als nun der Reiſende in 
dieſer Leibesverfaſſung eines Tages wieder an einem 
Saumpfade ſo daherritt, rechts ein tiefer Abgrund 
und links eine Felswand, kam ein Ochſentreiber hinter 
ihm her und indem eins ſeiner Thiere neben dem 
Vater vorbeizukommen ſuchte, wurde deſſen Pferd ſcheu 
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verfehlte den rechten Tritt und ſtürzte rollend den 
jähen Abgrund hinab. Doch ohne den Reiter. 
Dieſer war in demſelben Augenblick aus dem Sattel 
geſprungen, ſtand wie durch einen Zauberſchlag auf 
feſtem Fuß und ſah ſeinem herabrollenden Roße in 
den Abgrund nach bis es in der Tiefe verſchwunden 
war. Jetzt ſchaute er ſich nach ſeinem Diener um. 
Derſelbe ſaß, vor Schrecken kreidebleich, hinter ihm 
auf dem Pferd. Schleunigſt ſprang er nun ab und 
ſuchte einen Steg in die Tiefe hinab. Als er aber 
bis zur Hälfte etwa hinabgeſtiegen war, kam ihm das 
treue Thier ſchon entgegengetrabt, ohne Makel und 
unverſehrt; ſelbſt an dem Sattel fehlte nichts. Nur 
der Zaum hing auf halber Höhe an einem Baum. 
Jetzt ging es weiter fort. Aber kaum verging 
ein Tag, da ſtürzte eins der beladenen Maulthiere 
hinab und zwar geradenweges in den unten daher— 
fließenden Bach. Das Gepäck wurde durchnäßt und 
ein darunter befindlicher Barometer zerbrach. Das 
Thier konnte zwar noch weitergeführt werden, jedoch 
ohne die Laſt, welche nun vielmehr auf die andren 
Mauleſel zu vertheilen war. Die letzten zwölf Tage 
gingen für den Reiſenden noch unter vieler Beſchwerde 
dahin. Das Unwohlſein nahm eher zu als ab; der 
Rücken that ihm vom vielen Reiten weh, der Hals 
war ihm ſteif und der Kopf nicht wenig wüſt. 
Dennoch mußte nicht nur die Reiſe ohne Unterbrechung 
fortgeſetzt ſondern auch dabei beobachtet und berechnet 
werden, was es zu beobachten und zu berechnen gab. 
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Um fo erfreulicher darum, als am 27. April 
1839 Teheran wieder erreicht war. Die Steifigkeit 
der Gelenke kam hier aber erſt in vollem Maße nach 
und die Abſpannung der Kräfte war übergroß. Und 
war kein Wunder auch, denn in drei Monaten waren 
gegen 2000 Werſt (faſt 300 Meilen!) reitend zurückgelegt. 
Auf den Fußboden hingeſtreckt ruhte er nun tagelang aus. 

Ein Zeichen der Anerkennung wurde ihm übri— 
gens während dieſes Aufenthaltes in Teheran auch 
zu Theil. Dühamel überreichte ihm im Namen des 
Schahs ein Diplom, welches ihn zum Ritter des 
Perſiſchen Löwen- und Sonnenordens 2. Claſſe er— 
nannte. Daſſelbe war von einem werthvollen großen 
Shawl begleitet in orientaliſcher Farbenpracht. 

Nach einer weiteren Erholung auf dem Landſitze 
Dühamels wandte ſich der Vater nun Tiflis zu. 
Das war abermals ein Ritt von 1200 Werſt, der 
überdies durch die ſchon drückende Hitze noch ſchwieriger 
war. In neunzehn Tagen anhaltenden Reitens war 
Tauris erreicht. Dort aber verzögerte ſich die Weiter— 
reiſe zwei Wochen lang. Nach nochmaligem Auf— 
enthalte am Araxes, woſelbſt Quarantaine zu halten 
war, näherte ſich die Karawane dem Ararat. Während 
aber der Vater denſelben noch am fernen Horizonte 
ſuchte, rief ſein Dolmetſcher ihm zu: „Herr, wo 
ſehn Sie hin, da iſt er ja!“ Und wirklich, aus 
einer Wolkengruppe heraus blickte des Coloſſes eisum— 
ſtarrtes Haupt wie aus unmittelbarſter Nähe ihn an, 
überwältigend ſchön. Die Höhe dieſes Berges wurde 
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nun vom Vater berechnet und auf 14,500 Fuß be= 
ſtimmt. Darauf zog die kleine Reiſegeſellſchaft öſtlich 
an dieſem Denkmal der Geſchichte vorbei. 

Nachdem auch Eriwan paſſirt und einmal wegen 
Ermangelung eines andren Unterkommens in einer 
Zigeunerhorde übernachtet worden war, kam der 
Reiſende am 23. Juli wohlbehalten in Tiflis an. 
Mit Freuden ſtieg der an Kräften völlig Erlahmte 
aus dem Sattel zum allerletzten Mal und kehrte in 
dem gaſtfreundlichen Hauſe eines armeniſchen Kauf— 
manns ein, der ihm unterwegs begegnet war und mit 
morgenländiſch-patriarchaliſcher Gaſtfreundlichkeit ihn ge⸗ 
beten hatte, in Tiflis an ſeiner Thür nicht vorüberzugehn. 

Nach gehöriger Raſt wurde nun von hier aus 
im deutſchen Coloniſtenwagen der Weg nach Wladi— 
kawkas zurückgelegt, an einem über den Tereck ge— 
ſpannten Seile im hängenden Rollſtuhle über die wild— 
ſchäumenden Wogen dieſes Bergflußes geſetzt und 
endlich das letzte Stück der Reiſe per Poſt über 
Moskau nach St. Petersburg gemacht. 

So war nach einem Reiſeleben von mehr als 
einem Jahre der heimiſche Boden am 8. September 1839 
wieder erreicht und nach kurzer Raſt wurde alsdann zur 
Mutter nach Reval geeilt. Dort erſt machte der Vater die 
perſönliche Bekanntſchaft feiner nunmehr ſchon dreiviertel— 
jährigen Tochter, die ihm während ſeiner Abweſenheit ge— 
boren worden war und brachte nun ſeine Familie, von 
Dank für alles Durchlebte erfüllt, in die Hauptſtadt zurück. 


Krankheit und Unthätigkeit. 
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Moden der Winter von 1839 bis 40 mit 
der wiſſenſchaftlichen Verwerthung des in Perſien ge— 
wonnenen Materials hinreichend ausgefüllt war, wurde 
im Sommer 1840 eine Erholungsreiſe nach Hapfal 
gemacht, welche die Familie für die Zeit von vier 
Monaten der drückenden Stadtluft entzog und ihr im 
Kreiſe der Verwandten eine reiche Erquickung bot. 
Nach Hauſe zurückgekehrt, fing die Zeit der Arbeit 
wieder an. Doch auch jetzt wieder ſtand eine lange 
Unterbrechung derſelben bevor. 

Als der Vater eines Tages durch die Stube 
ſchritt, verging ihm plötzlich Hören und Sehn, er 
wankte rückwärts und fiel der herbeieilenden Mutter 
in den Arm. Er war vom Schlage gerührt. Und 
als er ſich nach drei bis vier Tagen faſt ununterbro— 
chener Bewußtloſigkeit in der Krankenſtube umzu— 
ſchauen begann, ſah er alle Gegenſtände in doppelter 
Geſtalt. Eine Zeit banger Sorge war nun für die 
Mutter da und ſo treu auch die ärztliche Hülfsleiſtung 
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war und fo aufopfernd die Pflege, die der Kranke 
durch ſie erhielt; — auf das Ernſteſte ſich gefaßt zu 
machen war immerhin an der Zeit. 

Aber das Unwetter, das wir herannahen hören, 
bricht nicht in jedem Falle über uns ein und der 
Sturm, der durch die Eiche fährt, bricht derſelben nicht 
immer die Krone ab. Denn es lebt Einer noch, der 
unſrer ſchont. Die Schatten weichen, die Stürme 
verwehn und die ſchmerzlich vermißten Strahlen brechen 
durch die Wolkenwand wieder hervor. 

Mit des Vaters Geneſung ging es zwar lang— 
ſam nur und die doppelten Bilder vor ſeinem Auge 
wichen lange noch nicht. Aber daß von Geneſung 
auch nur geredet werden durfte, war ſchon der Freude 
genug. Und nachdem nun noch Woche um Woche 
verſtrichen war, da kehrten die verlornen Kräfte zu— 
rück und herzliche Dankbarkeit gegen den gnädigen 
Helfer da droben erfüllte die Herzen Derer, von denen 
drohende Gefahr ſich hatte abgewandt. 

Aus der Zeit fortſchreitender Reconvalescenz ſei 
hier noch eines kleinen Erlebniſſes gedacht, das trotz 
ſeiner Unſcheinbarkeit dennoch denkwürdig genug für 
den Vater war um dieſen Blättern auch einverleibt 
zu ſein. 

An einem ſonnigen Tage verließ der Geneſende 
zum erſten Mal wieder das Haus um ſich in der 
friſchen Luft zu ergehn. Da begegnet ihm der Kaiſer 
Nikolai in der großen Morskaja auf offenem Gefährt. 
Die Vorſchrift für dieſen Fall lautete damals: Die 


rechte Schulter entblößt, ſo daß die Epaulette fichtbar 
ſei. Der Vater greift haſtig nach dem Haken, der 
ſeinen Mantel am Halſe zuſammenhält. Er reißt 
und zerrt an ihm herum, aber vergebens; der Haken 
geht nicht auf. Er verſuchts noch einmal, — aber 
nicht minder umſonſt. Inzwiſchen iſt Se. Majeſtät 
an ihm ſchon vorbei, ſieht ſich jedoch noch mehrmals 
und lange Zeit mit durchbohrendem Blicke nach ſeinem 
Stabscapitän um. Da es dieſem indeſſen auch jetzt 
bei aller Anſtrengung nicht gelingt der geſetzlichen 
Vorſchrift nachzukommen, bleibt die erforderliche Ehren— 
bezeugung für diesmal weg und verdrießlich geht der 
Vater nach Haus. An demſelben Tage gibts aber 
noch etwas im Kalender nachzuſehn. Sein Blick fällt 
auf den heutigen Tag und — o Schrecken — es iſt 
ein Kronsfeiertag! Nun iſts ihm mit einem Mal 
klar, wiefern ihm ſein ſchlechter Mantelhaken heute 
genützt. Denn hätte derſelbe ſeinen Dienſt nicht ver— 
ſagt ſondern die Aufdeckung der Schulter erlaubt, ſo 
wäre die Vice-Uniform zum Vorſchein gekommen an— 
ſtatt des Paraderocks, der an dieſem Tage allein zu— 
läßig war. Am folgenden Tage begegnet er vollends 
einem Mitdienenden, der ihn mit der Frage begrüßt: 
„Haben Sie gehört, daß Se. Majeſtät geſtern mehrere 
Offiziere auf die Hauptwache geſchickt, weil dieſelben 
nicht in voller Uniform geweſen ſind?“ Von da an 
beklagte ſich der Vater über ſeinen Mantelhaken nicht 
mehr. 
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Nachdem der Stabscapitän im Frühling des Jahres 
1841 zum Capitän ernannt worden war, begann eine Zeit 
mehrjähriger Unthätigkeit in dienſtlicher Beziehung für 
ihn. Zwar wurde ihm, um ſeine Arbeitskraft in irgend 
einer Weiſe zu verwerthen, die Durchſicht der Jahr— 
bücher des Generalſtabs zur Aufgabe gemacht, doch 
füllte dieſe Arbeit ſeine Zeit keineswegs hinreichend 
und ſeiner Arbeitsfähigkeit entſprechend aus. So ver— 
gingen die Jahre 1842 bis 1845 ohne daß ſich eine 
eigentlich aſtronomiſche Aufgabe für ihn fand. 

Unter ſolchen Umſtänden im Dienſte zu ſtehn, 
wurde ihm faſt unerträglich ſchon, ſo daß er allen 
Ernſtes den Gedanken erwog, ſich nach einem ander— 
weitigen Arbeitsfelde umzuſehn. Da wurde inzwiſchen 
der aus Warſchau nach St. Petersburg berufene 
General von Berg an Schuberts Stelle ſein Chef 
und dieſer wies ihm bald wieder eine entſprechende 
Aufgabe an. 


Noch einmal unter die Kirgiſen. 
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ine neue Expedition in die troſtloſe Steppe 
des Kirgiſenvolks ſtand 1846 bevor. Es galt von 
der Feſtung Orsk aus (260 Werſt öſtlich von Oren— 
burg) einen Streifzug nach Neu-Uralsk zu unter⸗ 
nehmen, die dortige Befeſtigung mit friſchen Truppen 
und Proviant zu verſehn und alsdann an den Aral— 
See und den Syr-Darja vorzurücken, um für eine 
neu zu erbauende Feſtung einen geigneten Ort zu 
erſehn. Bei dieſem Unternehmen ſollte der Vater 
aſtronomiſche Ortsbeſtimmungen machen und zugleich 
wieder „ſternedeutender“ Wegweiſer ſein. 

Da ſeine Abreiſe zu dieſem Zweck ſchon in die 
zweite Hälfte des Märzmonats fiel, war ſie überreich 
mit allen Reizen ausgeſtattet, die bodenloſe ruſſiſche 
Wege einer Fahrt zu verleihen im Stande ſind. 
Hinter Wladimir lag der Schnee noch ſo hoch, daß 
der Reiſewagen auf Sohlen geſetzt werden mußte und 
doch ſtellweiſe ſelbſt mit acht Pferden beſpannt kaum 
von der Stelle kam. Ja auf einer Strecke wurden 
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zehn Gäule in Thätigkeit geſetzt und zwölf Reiter, 
mit Schaufeln verſehn, begleiteten das Fuhrwerk um 
es auf Schritt und Tritt aus dem Schnee hervorgraben 
zu können, was ſich auch wirklich als nothwendig er— 
wies. In zehn Stunden wurden auf dieſe Art kaum 
dreißig Werſt gemacht. Der Diener, deſſen Kräfte 
dabei auch ſtark in Anſpruch genommen waren, wurde 
allmählig vor Erſchöpfung krank und lag bald re— 
gungslos zur Seite des Reiſenden, von ihm gepflegt. 
Endlich aber wurde ſein Zuſtand ſo ſchlimm, daß der 
Tod jede Stunde zu befürchten war. Doch wurde es 
nach einiger Zeit wieder beſſer mit ihm und die Reiſe 
nahm ihren Fortgang. Bald aber lagen Mann und 
Roß in einem tiefen Waſſergraben, aus dem es keinen 
Ausweg mehr zu geben ſchien. Da kamen auf den 
Hülferuf Tataren herbei, Muſterſtücke edler Menſch— 
lichkeit; die fragten vor allem, was ſie für ihre Retter— 
arbeit zu erwarten hätten und nach geſchehener Ueber— 
einkunft erſt zogen ſie den Reiſenden ſammt ſeinem 
Wagen aus dem naſſen Elemente hervor. 

Schon war darauf die Nähe von Orenburg 
endlich unter viel Mühſal erreicht, nur ſieben Werſt 
fehlten noch bis zu der Einfahrt in die Stadt. Da 
waren die Pferde bereits ſo matt, daß den Wagen 
bis an das nahe Ziel zu bringen für ſie nicht mehr 
im Bereiche der Möglichkeit ſtand. Eins derſelben 
beſtieg der Vater nun, ein zweites der Knecht und 
Beide ritten voraus um friſches Zugvieh herbeizuholen, 
welches die Reiſe beendigen half. 
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So war nach Verlauf von ſechsunddreißig Tagen 
der Weg durchmeſſen von St. Petersburg bis nach 
Orenburg hin. Wer durch Rußland, zumal im 
Frühling oder Herbſt zu reiſen Gelegenheit gehabt, 
dem erſcheinen Erlebniſſe wie die geſchilderten nicht 
allzu wunderbar. 

Bald wurde mit dem geneſenden Diener die 
Reiſe nach Orsk fortgeſetzt, woſelbſt am frühen 
Morgen des 20. Mai auf freiem Felde vor der 
Stadt zur Expedition alles bereit ſtand. 250 Mann 
Kavallerie, 87 Mann Infanterie, eine Kanone und 
1260 Fouragewagen bildeten den langen Zug; ihm 
folgten dann noch 600 Ochſen nebſt 72 Kameelen 
nach. 

Der Vater hatte außer einem ſoliden Reiſe— 
wagen und zwei Sepädfuhren ein Paar Reitpferde 
mit und zwei berittene Koſacken bildeten außer dem 
reconvalescenten „Iwan“ feine Dienerſchaft. Neben 
dem Wagen aber gingen zwei Infanteriſten mit einer 
Tragbahre für die Chronometeruhren daher. 

Zum Anführer des Zuges war der Obriſt— 
Lieutenant Nakutin beſtimmt. Mit je einem Gottes— 
dienſte für die Ruſſen wie für die Baſchkiren wurde 
begonnen und nach eingenommener Mahlzeit gab die 
Trommel zum Abmarſch das Signal. Der General— 
gouverneur von Orenburg, der zugegen war, richtete 
an die Abziehenden noch ein ernſtes Wort, gab als— 
dann dem Obriſt Nakutin und dem Vater einen Kuß, 
ritt bis zu einer Anhöhe dem Zuge voran und nach— 
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dem er hier Halt gemacht, rückte die ganze mächtige 
Colonne an ihm vorüber in die unabſehbare Wüſte 
hinein. 

Nach einigen Tagereiſen wurde der Fluß Or 
überſchritten und in ſüdöſtlicher Richtung ging es 
dann bei einer Temperatur von oft 25 Grad Reau— 
mür weiter fort. Ein kleiner See um den andren 
kam hier in Sicht und ob das Waſſer deſſelben oft 
auch noch ſo wenig brauchbar erſchien, man war da— 
ran bei der zunehmenden Hitze dennoch froh. Doch 
auch ein ſtarker Regen überfiel den Heereszug einmal 
bei Nacht. Wer von der Mannſchaft unter die Fou— 
ragewagen ſich verkriechen konnte, der thats, alle 
Uebrigen wurden völlig durchnäßt. 

Endlich gelangte man an den Fluß Irgis, deſſen 
Lauf nun bis nach Neu-Uralsk zu verfolgen war. 
Als der Vater auf dieſem Wege bei Nacht einmal 
in ſeinem Zelte lag, ſchlug die Trommel plötzlich 
Alarm. Mit halblautem Gebete ſprangen die Sol— 
daten um ihn her auf um dem ſignaliſirten Feinde 
entgegenzugehn. Doch wars diesmal ein ſolcher nicht, 
ſondern nur eine Probe, die der Obriſt Nakutin hatte 
anſtellen wollen um die Kampfbereitſchaft ſeiner 
Truppen zu erſehn. 

Immer weiter und weiter bewegte ſich in dieſer 
Weiſe der Zug täglich fort, doch konnte dies je 
länger es währte, nur um ſo langſamer geſchehn, da 
die Pferde ermatteten und ein beträchtliches Contingent 
davon unterwegs fiel. Die Stunden der Raſt wurden 
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um der armen Thiere willen immer häufiger und die 
Augenblicke der Unthätigkeit darum auch. Dem 
letzteren Uebelſtande abzuhelfen, wußte der Vater nun 
Rath. Er verſammelte die Truppen mit Bewilligung 
des Anführers jeden Tag um ſich und las ihnen einen 
Abſchnitt aus dem Neuen Teſtamente vor, deſſen 
ruſſiſche Ueberſetzung er beſaß. Dieſes Leſen aber 
leitete er mit freiem Gebete ein und aus. Immer mehr 
und mehr Leute ſchaarten ſich täglich freiwillig um ihn 
und mit geſpannter Aufmerkſamkeit hörten ſie ihm zu; 
Vieler Ohren berührte das Gotteswort offenbar zum 
allererſten Mal; und ſo oft er geſchloſſen hatte, 
brachen ſie in Worte herzlichen Dankes für das Ver— 
nommene aus. So trieb er täglich an den Leuten 
Miſſion und theilte zugleich ruſſiſche Tractate erbau— 
lichen Inhaltes unter ſie aus, mit denen er ſich zu 
Hunderten von Exemplaren verſehn. Auch mit einem 
Kirgiſen, der ruſſiſch ſprach, kam es oftmals zu ernſten 
Unterredungen. Derſelbe hatte nämlich bemerkt, daß 
der Vater es mit den Sternen am Himmel zu thun 
habe, trat darum eines Tages in ſein Zelt und er— 
bat ſich eine Auskunft darüber, was denn hinter den 
Sternen ſei. Der Vater, der von der Schöpfung 
ſchon jetzt nicht leicht mehr zu ſprechen vermochte ohne 
auch der Erlöſung Erwähnung zu thun, war bald 
mit dem Manne im Centrum aller Wahrheit ange— 
langt und lud den Lernbegierigen nun täglich zu ſich 
zum Theetrinken ein, während deſſen er ſich eingehend 
mit ihm über geiſtliche Dinge unterhielt. 
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Nach ſechsundzwanzig Tagen ſtand die Colonne 
vor Neu-Uralsk. Ein fadenhoher Wall und eben ſo 
tiefer Graben davor bildeten hier die Befeſtigung, in 
deren Mitte die Blockhäuſer ſich befanden, halb in der 
Erde erbaut. Auch die Zeit, welche an dieſem Orte 
verſtreichen mußte bevor die hier ſtationirten Truppen 
durch die neu herbeigeführten abgelöſt werden konnten, 
wurde vom Miſſionsfreunde dazu benutzt, den Erz 
ſteren einen Tractat vorzuleſen, welcher den Titel: 
„Des Soldaten Heimkehr zu den Seinigen“ trug. 
Athemloſe Stille und lebhafteſte Theilnahme der 
ihres Dienſtes zu Entlaſſenden lohnte auch hier 
ſeine Müh. 

Nach Ablauf der für den Neu-Uralsker Auf— 
enthalt feſtgeſetzten Friſt und nach Beſchaffung der 
nöthigen Zahl von Kameelen aus der Nachbarſchaft, 
begann am 10. Juli unter Begleitung von 170 Ko— 
ſacken die ſpeciell wiſſenſchaftliche Expedition. 

Einige Kirgiſen hatte man mitgenommen um von 
ihnen Auskunft darüber zu erhalten, wo Waſſer zu 
finden ſei; denn Seen gabs hier nicht mehr; die 
Brunnen, die ſich da und dort zerſtreut fanden, mußten 
Menſch und Thier mit Waſſer verſehn. Die Lage 
dieſer Brunnen wurde jetzt vom Vater auf aſtrono— 
miſchem Wege genau beſtimmt, ſo daß ſie ſeitdem auch 
ohne Führer nach der Karte zu finden ſind. Der 
Syr-⸗Darja wurde erreicht und längs demſelben weſt— 
wärts gegen den Aral-See vorgerückt. Dort wurde 
ein auf Rädern mitgenommenes großes Boot ins 
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Waſſer geſetzt und von ihm aus das Ufer recognoscirt. 
Es fand ſich auch wirklich ein für eine Befeſtigung 
geeigneter Punkt, welcher vom Vater beſtimmt und in 
die Karte eingetragen ward. Im Jahre darauf 
wurde dort die Feſtung „Raim“ erbaut. 

Nachdem auch dieſer Aufgabe nachgekommen war, 
wurde an die Rückkehr gedacht. Dieſelbe führte an- 
fangs oſtwärts wieder den Syr-Darja entlang, wobei 
die feindlichen Chiwinſer des jenſeitigen Ufers die 
Bewegungen der Expedition beobachteten und dieſelben 
durch angemachte Feuer weiter ſignaliſirten; dann 
aber wurde der Weg gegen Norden verfolgt. 

Hier trat bald empfindlicher Waſſermangel ein, 
denn die Brunnen, auf welche man hier gerechnet 
hatte, fand man verſandet vor. Das wenige Waſſer 
in den mitgenommenen Lederſchläuchen reichte kaum 
für die Speiſe und den Thee der Offiziere hin. Die 
wegweiſenden Kirgiſen vertröſteten indeſſen auf den 
nächſten Tag. Als des anderen Tages die Sonne 
am höchſten ſtand, war wiederum ein Brunnen erreicht, 
aber auch dieſer war jenem erſten gleich bis obenhin 
verſchüttet mit Sand. Nun kamen die mitgenommenen 
Schaufeln in Gebrauch. Rüſtig gingen die Koſacken 
ſchon um des eignen Durſtes willen ans Werk. Nach 
raſtloſer Arbeit kam feuchter Sand hervor und dieſer 
Umſtand genügte den durſtenden Pferden, ſich in hellen 
Haufen herzuzudrängen und den Brunnen erwartungs— 
voll zu umſtehn. Immer feuchter kam die Maſſe aus 
der Tiefe hervor, bis weiter ein dicker Schlamm und 
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endlich ganz ſchmutziges Waſſer zu Tage trat, von 
dem jedes Pferd einen halben Eimer erhielt. Im 
Uebrigen wurde es, durch Tücher gelaſſen, zum Thee 
verwandt. So ſehr auch Alles für dieſen Nothbehelf 
dankbar war, wurde der Jubel doch ungleich größer 
noch, als an demſelben Abend ein Brunnen mit klarem 
Waſſer aufgefunden ward. 

Nach ſechswöchentlichem Marſche war die ganze 
Mannſchaft wieder in Neu-Uralsk. Auf der Weiter— 
reiſe, welche nun in Begleitung von nur 50 Koſacken 
vor ſich ging, wurden dieſelben eines Abends am 
Horizonte eines Häufleins Kirgiſen gewahr und bald - 
darauf waren deren noch mehrere zu ſehn. Von einer 
Anhöhe aus wurde endlich ein großes Kirgiſenlager 
entdeckt, in deſſen Mitte man nun eingeſchloſſen war. 
Von einem Ausweichen konnte nicht mehr die Rede 
ſein, zu einem Kampfe aber mit den nach Tauſenden 
Zählenden fehlte die militäriſche Kraft. Alſo wohl 
oder übel vorwärts im Schritt. Nach einer freund— 
lichen Begrüßung die nun gegenſeitig geſchah, wurde 
nach dem Woher und Wohin gefragt, alsdann das 
Nachtlager aufgeſchlagen und alles Uebrige dem ſchir— 
menden Gotte anheimgeſtellt. Und in der That ge— 
ſchah der kleinen Schaar nichts; die Kirgiſen zogen 
mit ihren zahlloſen Kameelen weiter fort. — Von 
Neu-Orenburg aus, wohin man nun kam, galt es 
noch einen Streifzug nach dem Ulu-Tau zu machen, 
einem kleinen iſolirt daliegenden Gebirge von etwa 
zehn Werſt Länge, das kaum 400 Fuß über die 
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Steppe hinausragt und wegen feiner ſtarken Bemal- 
dung in jener Gegend eine Merkwürdigkeit iſt. Hier 
fand ſich eine freundlich ausſehende neue Anſiedlung 
von 300 ſibiriſchen Koſackenfamilien, deren Com— 
mandant ein gewiſſer Aſſanow war. Auch hier 
wurde nicht nur der Ort aſtronomiſch beſtimmt, 
ſondern ſeine Bewohnerſchaft zugleich mit Tractaten 
verſehn. | 

So ging der Reiſende neben feinem irdischen 
Berufe immer auch der Arbeit für das himmlische 
Vaterland nach. 

Auf dem Rückwege von hier verlor der beglei— 
tende Kirgiſe während eines anhaltenden Schneege— 
ſtöbers den Weg. Der Vater aber, der nach Uhr, 
Compaß und Karte fleißig geſehn hatte, fand ſich 
auf dem ſchon von ihm aufgenommenen Wege gut 
zurecht. Als er deshalb nun ſeinerſeits dem Kirgiſen 
die Richtung wies und es ihm während eines Raſt— 
aufenthaltes deutlich zu machen ſuchte, wie ihm ſein 
Compaß es geſagt, welche Richtung einzuſchlagen ſei, 
— da erfüllte tiefes Staunen den armen Steppen— 
ſohn und nachdenklich verließ derſelbe des Vaters 
Zelt. Der Weg wurde, nachdem übernachtet worden 
war, mit Sicherheit fortgeſetzt und am 23. October 
war man wieder auf ruſſiſchem Boden in Orsk, 
von wo aus die Rückreiſe nach St. Petersburg 
angetreten ward. — Nachdem der Vater ſeinen 
Bericht über die wiſſenſchaftlichen Erfolge der Ex— 
pedition hieſelbſt eingereicht, wurde dieſer in einer 
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Sitzung der Geographiſchen Geſellſchaft verleſen und 
der Verfaſſer, nachdem ihm vom Großfürſten Con— 
ſtantin eine für ihn geprägte große goldene Medaille 
eigenhändig überreicht worden war, bald darauf 
in Anerkennung feiner Verdienſte zum Obriſt-Lieu— 
tenant avancirt. 


Weitere Reifen im Dienſte der Wiſſenſchaft und 
des Staats. 


4 n den nun folgenden dreizehn Jahren (1847 bis 
1859) war jeder Sommer der Vervollſtändigung und 
Berichtigung der Karte von Rußland durch aſtrono— 
miſche Ortsbeſtimmungen geweiht und die zu dieſem 
Zweck jährlich unternommenen Rundreiſen führten den 
Vater in die entfernteſten Gegenden des Reichs von 
Nord und Süd. 

Es würde zu weit führen und den Leſer er— 
müden, ſollte eine jede dieſer Touren detaillirt be— 
ſchrieben ſein. In kurzen Zügen ſei darum jedes 
Mal nur die Hauptrichtung derſelben genannt und 
des etwa Bemerkenswerthen dabei Erwähnung gethan. 

Das Jahr 1847 führte den Beobachter an den 
Don und in das den Namen dieſes Fluſſes tragende 
Koſackenland. Daneben wurde auch die Steppe der 
Kalmücken an der unteren Wolga beſucht und auf den 
Kreuz: und Querfahrten mehrmals in Sarepta ein— 
gekehrt, jenem blühenden Orte, da die Herrnhuter 
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Brüdergemeinde eine ihrer Wohnſtätten hat. „Hier 
iſt gut- fein!“ äußert der Vater in einem dort 
geſchriebenen Brief, in welchem er dieſen Ort als eine 
Friedenswohnung preiſt. Große Freundlichkeit wurde 
ihm da entgegengebracht; und was er in dem Niel— 
ſenſchen Kreiſe in St. Petersburg gefunden hatte, das 
bewillkommnete ihn auch hier: lautrer evangeliſcher 
Chriſtenglaube und die wohlthuende heilige Liebe, die 
aus demſelben entſpringt. Im folgenden Jahre 
führte ſein Weg ihn in das Gouvernement Wologda 
hin und hieß ihn, fernab von der Poſtſtraße, durch 
dichte Wälder auf entlegenen Seitenpfaden gehn. 

Im Jahre 1849 bereiſte er die Gouvernements 
Nowgorod und Olonetz, wobei er einmal wegen un— 
günſtigen Windes in einem kleinen Fahrzeuge ſammt 
ſeinem Diener und nur zwei Seeleuten achtzehn Tage 
auf dem Onega-See umherzutreiben gezwungen war. 

Dann folgte eine Reiſe nach Niſhni-Nowgorod, 
wobei zugleich auch der bekannte Jahrmarkt beſucht, 
und durch den Diener zur Verbreitung chriſtlicher Er— 
kenntniß vermittelſt kleiner Flugſchriften ausgenützt 
ward. 

Darauf folgte eine Reiſe nach Joroslawl; ferner 
eine in das Archangelskſche Gouvernement. Das Jahr 
1853 ſah den inzwiſchen zum vollen Obriſt Ernannten 
aufs Neue im Uralgebirge ſowie in Orenburg und 
dieſe Reiſe allein betrug über 10000 Werſt. Das 
Jahr darauf wurde er in das Kaſanſche Gouvernement 
geſchickt, wobei er auch zu den Wohnſitzen der Tſchu— 
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waſchen kam, jenes ruſſiſch-finniſchen Volksſtammes, 
das an der Wolga ſeine Anſiedlungen in den Wäldern 
hat. 1855 war er in Penſa und Saratow, in der 
Weiſe, daß letztgenannter Punkt vorwiegender Aufent— 
haltsort blieb, während ein andrer Offizier die Chro— 
nometerarbeiten zwiſchen Moskau und Aſtrachan aus— 
führte und von Zeit zu Zeit nach Saratow hin dem 
Vater Rechenſchaft über dieſelben gab. Hier hatte 
ſich dieſer ein kleines Obſervatorium erbaut und fand 
für ſeine Mußeſtunden in mancher dentſchen Familie 
geſelligen Verkehr. 

Im Jahre 1856 wurde noch einmal nach Penſa 
eine Tour gemacht, zuvor aber noch Eſtland und 
Livland bereiſt. Hierbei wurde unter vielen andren 
Paſtoraten auch dasjenige zu Rujen wieder beſucht, 
wo vierzig Jahre zuvor das Lernen ſo fröhlich von 
Statten gegangen war und dankbare Erinnerung an 
die ferngerückte Jugendzeit erfüllte hier den nun ſchon 
alternden Mann. 

Das Jahr 1857 führte ihn nach Archangelsk 
hinauf und ließ ihn einen Blick auch in das Leben 
der bei dieſer Stadt hauſirenden Samojeden thun, 
jener armſeligen Leute, die, vom Kopf bis zu den 
Füßen in Rennthierfell genäht, rauchige Zelte be— 
wohnen und ſich durch Holzſägen oder auch durch 
Betteln das elende Leben friſten, wenn ſie nicht etwa 
Gelegenheit finden bei den Schlachterbuden den Augen— 
blick zu erhaſchen, wo das Blut der Thiere zu Boden 
fließt, um daſſelbe, den Mund an die Erde gedrückt, 

hr 
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gierig aufzuſaugen oder ſich zu nähren von dem, was 
im Fleiſchhandel nicht gebraucht werden kann. Von 
tiefer Wehmuth wurde der Reiſende beim Anblick 
dieſes verſunkenen Volkes erfaßt, dem er auch ſo gern 
die Botſchaft von Chriſto gebracht hätte, wenn es ihm 
hinſichtlich der Sprache nur irgend möglich geweſen 
wär. 

Der Sommer darauf wurde zu einer neuen 
Tour nach Niſhni-Nowgorod und nach Penſa benutzt 
und 1859 endlich die letzte ſpeciell wiſſenſchaftliche 
Reiſe und zwar nach Polotzk, Minsk, Tſchernigow, 
Shitomir und Kiew gemacht. — 

Welch ein Aufwand von phyſiſcher Kraft für 
die Zurücklegung ſolcher immenſen Strecken zumeiſt 
auf einem Wagen ohne Federn erforderlich war, be— 
greift ſich leicht. Aber tödtender noch als dieſe leib— 
lichen Anſtrengungen mag die Einförmigkeit ſolch eines 
Reiſelebens geweſen ſein, denn es konnten bei der— 
artigen Touren namentlich auf Wegen, die von der 
Poſtſtraße ablenkten, ganze Wochen, ja wohl gar 
Monate vergehn, ohne daß der Reiſende auch nur 
mit einem einzigen gebildeten Menſchen zuſammentraf. 

Dazu kamen die großen Schwierigkeiten bei der 
Weiterbeförderung von Dorf zu Dorf. Oft mußte 
ein reitender Bote vorausgeſchickt werden um die mit 
Feldarbeit beſchäftigten Bauern vom Acker zu rufen 
und Pferde zu beſtellen für die Weiterfahrt, zumal 
wenn zu einer beſtimmten Zeit eine Beobachtung an 
einem entferntliegenden Orte zu machen war. Da 
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gab es der Proben für die Geduld gar mannigfacher 
Art. In einem Dorfe des Tſchernigowſchen Gou— 
vernements verlangte der Reiſende möglichſt raſche 
Beförderung. „Ja, vor - drei Jahren — bekam er 
zur Antwort — hatten wir noch Pferde im Dorfe, 
ſeitdem aber nicht mehr.“ Ein anderes Mal erhielt 
er den tröſtlichen Beſcheid, es gebe zwar in dieſer 
Ortſchaft ein Pferd, das ſei aber blind. In ſolchen 
Fällen mußte er mit den ſchon ermüdeten Gäulen 
weiterfahren oder ſichs gefallen laſſen, daß man ihm 
an ihrer Statt ein Paar Ochſen gab. Solche Er— 
lebniſſe werfen auf die Situation eines auch ſelbſt im 
Auftrage der Krone Reiſenden wie auf die bäuerlichen 
Verhältniſſe mancher Gegenden des Reichs ein gleich 
helles Licht. 

Aber auch an Verdrießlichkeiten andrer Art 
fehlte es keineswegs. 

Im Kriegsjahre 1854 kam der Vater auf der 
Fahrt von Niſhni-Nowgorod nach Kaſan in ein 
kleines Städtchen mit Namen Ziwilsk. Kaum 250 
Häuſerchen zählte das ganze Neſt und ein Geographie— 
buch, das nicht von ganz bewunderungswürdiger Aus— 
führlichkeit iſt, enthält ſeinen Namen wohl kaum. 
Wie ers zu thun pflegte, hält er auch hier bei der 
ruſſiſchen Kirche als an einem für ſeine Beobachtungen 
zumeiſt geeigneten Orte an und rüſtet ſich zu ſeinen 
Arbeiten. Da aber ſein Diener krank iſt und ſich 
kaum rühren kann, holt er ſich ſelbſt aus den nahe— 
gelegenen Buden, was er zuvor zu ſeiner improviſirten 
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Mahlzeit braucht. Es dauert indeſſen nicht lange, da 
erſcheint bei ſeinem Wagen, in welchem er ſpeiſt, der 
Gorodnitſch (das Stadthaupt) von Ziwilsk in Be— 
gleitung von mehreren andren Perſonen und richtet 
die inquiſitoriſche Frage an ihn, wer er ſei. „Ich 
bin Obriſt des Generalſtabs“ — erhält er zur Ant— 
wort. „Was!“ — erwiedert der kühne Häuptling 
der Stadt, der ihn ſchon bei all ſeinem bisherigen 
Thun beobachtet haben muß — „iſt das ein Obriſt, 
der ſelbſt zum Bäcker und in die Weinhandlung geht? 
Warum haben Sie Ihre Ankunft nicht bei mir an— 
gezeigt?“ Der Reiſende entgegnet ihm darauf, daß 
er ſich nur beim Gouverneur einer Gouvernementſtadt 
zu melden verpflichtet ſei, nicht aber in ſolch einem 
Städtchen beim Gorodnitſch. Indeſſen wird der Lärm 
um ihn her immer größer; zehn bis zwölf Menſchen 
umringen den Reiſewagen ſchon. Das Document 
über des Vaters Abcommandirung wird verlangt; da— 
nach die Aufzeichnungen über die gemachten Beobach— 
tungen, endlich ſogar ſeine Parade-Uniform (der 
Vater hatte einen Reiſerock an.) „Das iſt alles ge— 
fälſcht“ — erklärt der weiſe Gorodnitſch als alles 
Verlangte ihm vorgewieſen wird und da er auf ſeine 
Anfrage hin vollends erfährt, daß der Diener — ein 
Soldat — als Begleiter des Reiſenden keinen eigenen 
Paß habe, wird derſelbe ſammt dem Wagen abgeführt. 
Der Gewalt war nicht zu widerſtehn. 

Der Vater folgt, wohl merkend, daß er für 
einen feindlichen Spion gehalten werde, der das Land 
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in ſtrategiſcher Beziehung zu recognosciren gekommen 
ſei. In einer ihm angewieſenen Wohnung wird eine 
nochmalige Selbſtrechtfertigung von ihm verlangt. 
Nachdem er nun auch Alles und Jedes hervorgeholt, 
was ihn in irgend einer Weiſe ſonſt noch zu legiti- 
miren im Stande war, treten die Rädelsführer, unter 
ihnen auch ein herbeigerufener Advocat, ins Neben— 
zimmer ab. Die geiſtige Ariſtokratie des Orts iſt 
demnach beiſammen und tagt und tagt bis in die 
Mitternacht hinein. Endlich erſcheint wieder der 
Gorodnitſch, gefolgt von ſeinem Schwarm. Aber wie 
ganz anders ſieht jetzt ſein Angeſicht aus! Ein 
Bückling folgt dem andren und eine Entſchuldigung 
nach der andren ſtammeln ſeine Lippen hervor. Sie 
hätten ſich überzeugt, daß die Documente in der That 
echt ſeien und daß ſie ihm demzufolge großes Unrecht 
gethan; in tiefſter Ehrerbietung bäten ſie ihn alleſammt 
ganz unterthänigſt und rückhaltslos um Verzeihung; 
der Herr Obriſt möge ihnen doch nur ja nicht an— 
rechnen, was ſie ihm Böſes zugefügt. Der Vater 
ſteckte ſeine Papiere wieder zu ſich und war froh, die 
Bande nun endlich losgeworden zu ſein, ließ aber im 
Uebrigen die Sache ganz auf ſich beruhn. Da er 
nun den folgenden Tag über um ſeiner Arbeiten willen 
noch an dem Orte blieb, aber erſt am Abend deſſelben 
die nöthigen Beobachtungen zu machen beſchloß, 
benutzte er die Morgenſtunden um der Mutter zu 
ſchreiben wie er es alle acht bis vierzehn Tage that. 
Wir aber lebten damals ſeit einer Reihe von Jahren 
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ſchon den Sommer über mit der Mutter auf der 
„Güntherſchen Datſche“ in der Nähe des Forſtcorps 
bei St. Petersburg und zwar Haus an Haus mit 
Paſtor Nielſen und dem ſchon früher in dieſen Blättern 
erwähnten nunmehrigen Geheimrath Gamaleya, welcher 
jetzt Gehülfe des Domänenminiſters war. An Letzteren 
wurden uns für die Sommermonate alle Briefe adreſſirt, 
da wir ſie durch deſſen Courier aus der Stadt am 
ſchnellſten erhielten. So machte es der Vater auch 
mit dieſem Briefe aus Ziwilsk und trug denſelben in 
aller Unbefangenheit auf die Poſt. Kaum aber wurde 
dies im Städtchen bemerkt, da eilt der Gorodnitſch in 
heller Angſt aufs Büreau und erkundigt ſich beim 
Poſtmeiſter angelegentlichſt, an wen der vom Herrn 
Obriſt abgegebene Brief gerichtet ſei. „An den Ge— 
hülfen des Herrn Miniſters der Reichsdomänen“ er— 
hält der Unglückliche zur Antwort, der gerade unter 
dieſem Miniſterium ſtand. Entſetzt kommt er ſchnur⸗ 
ſtracks zum Vater geſtürzt und bittet ihn in allen 
Moll-Tonarten himmelhoch, er möchte ihn doch nicht 
ins Verderben ſtürzen, ſondern das Schreiben von der 
Poſt zurücknehmen und ihm ſeine Schuld für immer 
verzeihn. Und nur die beſtimmteſte Verſicherung, daß 
der zur Poſt gebrachte Brief kein Anklageſchreiben 
gegen ihn ſei, vermag über das tieferſchütterte Gemüth 
des Stadthaupts ſo viel, daß ſich daſſelbe ſo beruhigt 
als dankbar nach Hauſe begibt. — 

All ſolche Abenteuer reihten ſich den vielfachen 
Mühſalen und Entbehrungen an, mit welchen dieſes 
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Umherreiſen ſonſt ſchon hinlänglich verbunden war. 
Eine der ſchwerſten Prüfungen ſeines Glaubensgehorſams 
wurde ihm aber noch für ſeine Reiſe von 1859 auf— 
erlegt, ſofern er dieſelbe antreten mußte, nachdem 
unſre älteſte Schweſter einige Tage zuvor mit Paſtor 
Baumann verlobt worden war, um in Abweſenheit 
des Vaters getraut zu werden und ihrem Manne in 
den fernen Kaukaſus zu folgen, wohin deſſen Beruf 
ihn zog. Solch ein Fortziehen ſchien noch bei den 
damaligen Verkehrsmitteln und der mit ihnen zu— 
ſammenhängenden Koſtſpieligkeit der Reiſe ein Abſchied 
zu ſein, welcher auf ein Wiederſehn in dieſem Leben 
wenig Ausſicht bot. Es ließ ſich aber bei alledem 
die Hochzeit bis zu des Vaters Rückkehr nicht ver— 
ſchieben, da unſer neuer Schwager am Orte ſeiner 
Anſtellung bereits dringend erwartet wurde; und der 
Vater ſchickte ſich willig in den Gedanken, daß die 
Tochter ohne ſein Beiſein das Elternhaus für immer 
verlaſſe, ſie, die auch in ſeiner Abweſenheit — während 
er in Perſien weilte — das Licht der Welt erblickt. — 

So ſchlimm ſtand es freilich mit der Erreich— 
barkeit des Kaukaſus nicht, wie es damals erſchien. 
Das erwies ſich nach zwei Jahren ſchon. Der Baron 
Lieven, des Vaters vormaliger Stubengenoſſe, der 
jetzt Chef des Generalſtabs war, wies ihm aus 
Wohlwollen im Jahre 1861 die Aufgabe an, einen 
Transport aſtronomiſcher Inſtrumente nach Kisljar zu 
geleiten, jenem anmuthigen, rebenumkränzten Städtchen 
dieſſeits des Kaukaſus. Dadurch ſollte ihm Gelegenheit 
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geboten werden, ſeiner Tochter einen Beſuch zu machen, 
in deren neuem Daheim. Auf dieſe Reiſe nahm er 
darum auch die Mutter mit. 

Von Twer ging es die Wolga hinab und von 
Aſtrachan aus war Kisljar bald erreicht. Dann aber 
führte ſie der Weg über das Gebirge hinweg, hinter 
welchem das kleine Pfarrdorf Marienfeld in der Nähe 
von Tiflis lag. Unter vielen Gefahren und manchem 
Hinderniß wurde das Ziel der Reiſe erreicht und am 
Vorabend ihres Silberhochzeitstages betraten die Eltern 
ihrer Kinder Haus. Der Ehrentag des Jubelpaares 
wurde am folgenden Morgen durch einen Gottesdienſt 
im ländlichen Bethauſe gefeiert, zu welchem die Ge— 
meinde zuſammengerufen worden war und mehrere 
Monate wurden nun in trautem Beiſammenſein mit 
der jungen Paſtorenfamilie nach zweijähriger Trennung 
durchlebt. 

Ueber das Gebirge auch den Rückweg anzutreten 
entſchloß ſich indeſſen, als die Zeit dazu da war, die 
Mutter nicht. Darum ſchlugen die Eltern nun den 
Weg nach Baku ein, der Hafenſtadt am Ufer des 
Kaspiſchen Meers, beſuchten auf dieſem Wege das 
armeniſche Städtchen Schemacha, von welchem hernach 
noch die Rede ſein ſoll und ſchifften ſich, am Ufer 
angelangt, zur Reiſe nach Aſtrachan ein. 

In fünf Tagen hofften ſie dort zu ſein, denn 
in dieſem Zeitraum machte das Schiff gewöhnlich den 
Cours. Doch ſtand ihnen auch hier wieder ein un—⸗ 
vermuthetes Hinderniß bevor. Das Waſſer dieſes 
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Binnenmeeres war in dieſem Jahre beſonders ſeicht 
und es dauerte nicht lang, da ſaß das rieſig große 
Schiff auf einer Sandbank mitten auf der See. Ein 
Tag um den andren verging und das erhoffte Steigen 
des Waſſers trat nicht ein. Auch ſonſt war weit und 
breit kein Schiff zu ſehn. Aus fünf Tagen wurden 
bald zehn und die Sachlage war immer dieſelbe noch. 
Schon waren die Speiſerationen täglich kleiner ge— 
worden und am zehnten Tage gabs auf dem ganzen 
ſchlecht verproviantirten Schiffe rein garnichts zum 
Eſſen, ja auch nicht einmal Trinkwaſſer mehr. Da 
ſpürten die Eltern einmal wirklich Beide was Hungern 
heiße; und eine trockene Brotrinde wurde nun zur 
Stillung der Qual hervorgeholt, die einige Tage zu 
vor von ihnen verworfen worden war. Es ſah in 
der That um die ganze große Schiffsgeſellſchaft be— 
denklich aus. Endlich, als der Hunger doch zu ſehr 
plagte und des Durſtens kein Ende abzuſehn war, 
ging eine Schalupe vom Schiffe ab und brachte einen 
kleinen Mehlvorrath nebſt Trinkwaſſer vom entfernten 
Ufer her. Daraus wurden vom Schiffskoche kleine 
Brötchen hergeſtellt und obgleich der wirthſchaftliche 
Sinn der Mutter ihnen ein herzlich ſchlechtes Zeugniß 
gab, labte ſich jetzt an dem elenden Gebäck doch Jedermann. 

Nach Ablauf auch des elften Tages endlich kam 
ein kleineres Schiff herbei, erlöſte die Reiſenden aus 
ihrer Gefangenſchaft und brachte ſie unverſehrt nach 
Aſtrachan, von wo aus die Heimath bald wieder zu 
erreichen war. 
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So hatte ſich auch hierbei Derjenige zu den 
Reiſenden bekannt, der ſein Auge über uns offen hält 
Tag und Nacht. — In den darauf folgenden Jahren 
begleitete der Vater uns, ſeine Familie, für den Sommer 
mehrmals in die Nähe von Narva an den Strand, 
wo wir im Hauſe des lieben Onkels Hunnius zu 
„Eichenheim“ bei Schmetzky ſonnig ſchöne Tage ver— 
lebten in ſtiller Waldesabgeſchiedenheit. 

Der Onkel ging ſeitdem längſt ſchon ein zu 
ſeiner himmliſchen Ruh. Wenn aber das treue Auge 
der lieben Tante Jenny auf dieſes Blättchen fällt, 
ſo empfange ſie für all die Liebe, die ſie uns in jenen 
unvergeßlichen Tagen erwies, einen innigen Dank. — 

Eine Dienſtreiſe unternahm der Vater ſeitdem 
nicht mehr. 


— 109 — 


Zu Haufe und im Verkehr. 


— — 


M.. mirs bisher möglich mich in der Dar— 
ſtellung des Lebens meines Vaters auf ſeine eignen 
ſchriftlichen Hinterlaſſenſchaften zu ſtützen, ſo tritt mit 
dieſem Abſchnitte die ungleich ſchwerere Aufgabe an 
mich heran, das Bild von ihm wiederzugeben, das in 
meiner eigenen Erinnerung lebt; ſchwerer um des— 
willen, daß ſich hierbei der Beobachter mit dem Sohne 
in das richtige Verhältniß zu ſetzen hat. 

Meine entfernteſten Kindheitserinnerungen reichen 
bis faſt in mein ſechſtes Lebensjahr zurück. Da ſehe 
ich den Vater mit kurzem ſchwarzem Schnurrbart und 
leicht gekräuſeltem ſchwarzem Haar tief ernſten Geſichts 
und feſten Schrittes durch die Stuben gehn, ſeine 
Mappe unter dem Arm, denn er kommt „aus dem 
Dienſt.“ Groß und ſtattlich erſcheint mir ſeine Geſtalt 
und erſt nachdem ich ſelbſt ſeine Körperlänge erreicht, 
iſt mirs klar geworden, daß wir Beide keine Enaks— 
ſöhne ſind. Auch fand ich nicht wenig Gefallen an ſeiner 
Uniform; keine kam mir ſo ſchön wie die ſeinige vor. 


==, IN — 


Kefpectsperfon in eminenteſtem Sinne blieb er 
uns Kindern übrigens bis zuletzt und auch die Kindes— 
liebe gegen ihn räumte der Ehrfurcht zu jeder Zeit 
den erſten Platz. Im Hauſe war der Vater die aller 
unbedingteſte Autorität und auch ſein allerkürzeſtes 
Wort war unanfechtbares Geſetz. Schon ſeine Gegen— 
wart ſtimmte uns ernſt. Oft war er freilich zum 
Verzweifeln ſtreng; aber auch ſelbſt dann war ſein Ver— 
halten nur Conſequenz ſeiner Principien und darum 
aller Achtung werth. 

Wer ſonſt ihn aus näherem Umgang kannte, der 
fand ſein Weſen herb und ſchroff; denn was er 
ſagte hatte nicht ſelten einen ſcheltenden Ton und eine 
Disputation mit ihm war nicht leicht. Er litt nun 
einmal keinen Widerſpruch und wo ſich derſelbe gegen 
ihn erhob, da ſtieß er auf einen heftig aufbrauſenden 
Mann. Conventionelle Formen kannte er nicht; die 
Art, in der er ſich gab, war durchweg unmittelbar 
und trug den Stempel davon an ſich, daß eine uner— 
ſchütterliche Ueberzeugung dabei zum Ausdruck kam. 

Die Verhältniſſe, unter denen er aufgewachſen 
war, die Abgeſchloſſenheit und Einſamkeit, in welcher 
er ſo große Abſchnitte ſeines Lebens und inſonderheit 
ſeiner Jugendjahre verbracht, hatten es mit bedingt, 
daß ihm eine gewiſſe Verſchloſſenheit des Weſens eigen 
geworden war, die ihn auch in die Anſchauungsweiſe 
eines Andren nicht leicht ſich hineindenken ließ. 

Wenig ſprach er überhaupt und nur „wo es 
noth that;“ das große Wort in Geſellſchaft führte 
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er nie. Er lebte in ziemlicher Zurückgezogenheit und 
ſein eigentlicher Umgangskreis war nicht eben ſehr 
ausgedehnt. Je länger je mehr beſchränkte er ihn 
vollends auf Solche, die er in den höchſten Lebens— 
fragen mit ſich eines Sinnes fand; der Verkehr mit 
ſeinen übrigen Bekannten blieb entweder rein äußerlich 
oder hörte allmälig ganz auf. 

Als Grundzug ſeines Weſens trat bei ihm die 
Demuth hervor. In ihr war er wirklich groß. 
„Ich finde nichts Gutes in mir“ — ſprach er in 
einem Briefe einmal aus. Seine Perſon ſtellte er 
darum nie in den Vordergrund; ſie trat vielmehr hinter 
die Sache, der er diente, ſtets völlig zurück. Bei 
irgend einem Thun das Seine zu ſuchen fiel ihm, 
ſeitdem er Chriſtum gefunden, nicht mehr ein. | 

Um auch durch fein Berufsfach der Kirche zu 
dienen, gab er im Jahre 1855 einen „Atlas der 
Evangeliſch-Lutheriſchen Gemeinden in Rußland“ 
(St. Petersburg, Buchdruckerei der Kaiſerlichen Aka— 
demie der Wiſſenſchaften) heraus und beſtimmte den 
Reinertrag der St. Petersburgiſchen Prediger-Wittwen⸗ 
und Waiſencaſſe. Und in der Einhaltung dieſer Be— 
ſtimmung war er dermaßen genau, daß er ſelbſt die 
ihm von den Königen von Würtemberg und von 
Schweden dafür überſandten goldenen Medaillen zum 
Beſten dieſer Caſſe verwerthete. Nur den Rothen 
Adlerorden (3. Cl.), den er vom König Friedrich 
Wilhelm IV. von Preuſſen für dieſe Arbeit erhielt, 
ſowie den von Sr. Majeſtät dem Kaiſer Nikolai ihm 
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ſchon früher verliehenen Annenorden (2. Cl.) trug er 
wo es die Pflicht ihm gebot. Von den mehrfachen 
Belobigungen und Belohnungen, die er ſonſt während 
ſeiner Dienſtzeit erhielt, erfuhr kaum Jemand was 
und ſowohl der erwähnte Atlas als auch eine im 
Jahre 1861 von ihm ausgearbeitete ausführliche Karte 
der Wolga, für Reiſende beſtimmt, erſchien anonym, 
weil er Anerkennung vor Menſchen gern vermied, ja 
ein ihm dargebrachtes Lob ihm zuwider war. 

Nie richtete ſich, ſeitdem er Chriſtum erkannt, 
ſein Streben darauf, vor Menſchen etwas zu gelten; 
dieſe Ehre trat er jedem Andren gern ab. Auch 
achtete er Jedermann höher denn ſich ſelbſt und wußte 
an Andren nur das Gute zu beachten; von ihren 
Gebrechen ſprach er nie oder nur dann, wenn dieſelben 
ihm zu einem Anlaß wurden, eine ernſte Warnung 
zu knüpfen an das, was Einem durch ſie vor die 
Augen trat. 

Und weil er ſelbſt ſo demüthig war, ſo wider— 
ſtand ihm kaum etwas ſo ſehr, als ein ſich ſelbſt über— 
hebendes Herz. Alexander von Humboldt, deſſen 
perſönliche Bekanntſchaft mit dem Vater von St. Peters— 
burg her datirt und der ihn im Kosmos (Band 4 
Seite 581, Punkt 56) feinen „Freund“ nennt, in⸗ 
dem er zugleich der Sicherheit ſeiner Berechnungen 
Anerkennung zollt, — Alexander von Humboldt iſt 
der Wenigen Einer, über welche ich den Vater habe 
ſcharf urtheilen hören. Bei einem Geſpräche über 
ihn äußerte er mir gegenüber einmal, Humboldt ſei 
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„ein hoͤchmüthiger Menſch.“ Aber ſolch ein Ausſpruch 
aus ſeinem Munde war eine Seltenheit. Im Ganzen 
iſts völlig wahr, was an ſeinem Sarge ihm nach— 
gerühmt wurde: „Konnte er von Einem nichts Gutes 
ſagen, ſo ſchwieg er von ihm wie das Grab,“ ſeiner 
Verantwortlichkeit für „ein jegliches unnütze Wort“ 
ſich wohl bewußt. 

Von ſeiner lautren Demuth legte auch ſein ganzes 
Leben ein Zeugniß ab. Sie verlieh dem ganzen Zu— 
ſchnitt deſſelben das Gepräge bürgerlicher Einfachheit. 
Das Trachten nach hohen Dingen lag ihm in einem 
Maße wie nur Wenigen fern. 

Schlicht und ohne Anſprüche in ſeiner eignen 
Erſcheinung, war ſein Hausweſen ein getreues Bild 
von ihm. Er wußte eben, daß das Erdenleben nicht 
Selbſtzweck ſei, darum ſah er ſich als einen Pilger 
an und ſein Haus als ein Reiſezelt. Die größte 
Beſcheidenheit der Einrichtung waltete hier und mit 
den knapp ihm zugemeſſenen Mitteln hielt er Haus. 

Eine ſtreng geregelte Hausordnung handhabte 
er bei alledem und das Frühaufſtehn des Morgens 
ſpielte eine Hauptrolle dabei. Ich weiß es nicht zu 
ſagen wie oft ich mit dem Worte im ſchönſten Morgen— 
ſchlafe geſtört worden bin, welches Sprüche 6, 10 
bis 11 zu leſen fteht.*) Dies war in der ganzen 


*) „Ja, ſchlafe noch ein wenig, ſchlummere ein wenig, 
ſchlage die Hände in einander ein wenig, daß duſchlafeſt, 
ſo wird dich die Armuth übereilen wie ein Fußgänger 
und der Mangel wie ein gewappneter Mann.“ — 


— 


Bibel derjenige Spruch, der mir darum am aller: 
wenigſten gefiel und wenn ich dem entgehn wollte ihn 
wieder zu hören, ſo mußte ich ganz ſchnell in den 
Kleidern ſein; wo nicht, ſo erfolgte er gewiß. 

Irdiſcher Lebensgenuß lag nicht im Kreiſe ſeiner 
Bedürfniſſe und wenn er Nahrung und Kleidung hatte, 
ſo war ſeine Zufriedenheit nach dieſer Seite vollkommen 
hergeſtellt. Die einfachſte Koſt war ihm die liebſte 
und für alles, was er aß, dankte er von Herzen 
ſeinem Gott. 

Aus feſtlicher Tafel machte er ſich nichts. Und 
wenn er um ſeiner dienſtlichen Stellung willen jährlich 
einmal der Einladung zum Ball am kaiſerlichen Hofe 
nachzukommen verpflichtet war, ſo trank er zuvor mit 
uns ſeinen ſechs Kindern in gewohnter Weiſe den 
Abend-Thee, aß ſein Schwarzbrot dazu, warf ſich, 
wenn er mit uns gebetet und wir uns zur Ruhe be— 
geben hatten, in ſeine Parade-Uniform und ging ohne 
ſich von ſeinem Diener begleiten zu laſſen und auch 
bei der härteſten Kälte ohne Mantel in das freilich 
nahe gelegene Winterpalais. Dort brachte er in Er— 
füllung ſeiner Dienſtpflicht einige Stunden zu und 
kehrte nach Haufe zurück ſobald es bei Sr. Majeſtät 
zur Tafel ging. Nie hat er ſich betheiligt an ihr. 
„Ich eſſe nur wenn ich hungrig bin“ — ſagte er bei 
ſolcher Gelegenheit. „Die Welt iſt mir gekreuzigt und 
ich der Welt“ — das war bei ihm in der That 
auch in dieſer Beziehung der Fall. 
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Mit dieſem feinem ſchlichten Sinne ging eine 
Treue und Gewiſſenhaftigkeit Hand in Hand, 
die auch bis in das Kleinſte hinein zu Tage trat. 

Einmal geſchah es, daß ein ganz fremder Mann 
bei ihm erſchien und auf kurze Zeit um ein größeres 
Darlehn bat. Da der Vater ſeinen Gehalt ſoeben 
bezogen, war er das Gewünſchte zu geben bereit, doch 
war die Summe ihm auf die Dauer faſt unentbehrlich 
zu ſeinem Lebensunterhalt. Der Mann ließ indeſſen 
weder ſich ſelbſt noch auch das geborgte Geld jemals 
wieder ſehn und der Vater mußte nun ſelbſt borgen, 
was ihm auf ſolche Weiſe abhanden gekommen war. 
Von dieſer Zeit an aß er wochenlang nur eine 
Speiſe bei Tiſch und überließ die andere uns; dies 
that er aber nicht etwa aus Oeconomie, die ja hierbei 
nicht der Rede werth geweſen wäre, ſondern um, wie 
er ſich ausdrückte, dadurch täglich daran erinnert zu 
werden, daß eine Schuld auf ihm laſte, die zu tilgen 
er verpflichtet ſei. 

Ja wie auch noch in geringeren Dingen ſein 
Gewiſſen haarſcharf und empfindlich war, dafür diene 
folgendes Beiſpiel zum Beleg. 

Bekanntlich war der Verkauf von Zündhölzchen 
in St. Petersburg jahrelang ein verbotenes Ding. Nicht 
minder bekannt war aber auch, daß Jedermann im 
Beſitze derſelben war, weil der Schleichhandel mit 
dieſen ſo nothwendigen Gegenſtänden im großen Maß— 
ſtabe betrieben ward. Das war dem zartfühlenden 
Gewiſſen des Vaters eine Laſt, da auch er von der 
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verbotenen Frucht zu kaufen ſich genöthigt geſehn und 
die betreffenden Kaufleute ſomit in ihrem Unrechtthun 
zu unterſtützen gezwungen geweſen war. Er entſchließt 
ſich darum nach kurzem Bedenken zum Oberpolizei- 
meiſter zu gehn und erbittet ſich bei ihm eine Audienz. 
„Excellenz, wo kann ich Zündhölzchen kaufen?“ redet 
er ihn an. Der Herr Oberpolizeimeiſter iſt indeſſen 
nach dieſer Frage auffallend eilig und erklärt, daß 
ihm zur Beantwortung derſelben die Zeit im Augen— 
blick nicht zu Gebote ſteh. 

Der Vater kehrt nach Hauſe zurück; aber ſiehe 

da: wie im Handumdrehn iſt der Zündholzhandel 
wieder erlaubt. „Was iſt das für ein ſonderbarer 
Mann, dieſer Obriſt Lemm?“ fragt Se. Excellenz 
bald darauf den Chef des Generalſtabes bei einer 
Begegnung mit ihm. „Einer meiner beſten Beamten“ 
— erhält er zur Antwort darauf. 
Cine zahlloſe Reihe von kleinen Zügen dieſer 
Art ließe ſich vorführen, welche ein Licht drauf wirft, 
wie ſehr es ihm auch in den ſcheinbar unweſentlichſten 
Dingen drum zu thun war ſein Gewiſſen frei zu er— 
halten von aller Schuld. Wer aber im Kleinen treu 
iſt, der iſt auch im Großen treu — und auch dies 
Zeugniß gab ihm Jedermann gern. 

Wie ers als Aſtronom gewohnt war auf den 
Secundenzeiger ſeiner Chronometeruhr ſcharf zu ſehn, 
ſo nahm ers in ſeinem ganzen Leben nach allen Be— 
ziehungen genau, ſowohl in als außer dem Dienſt. 
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Eine gleiche Gewiſſenhaftigkeit verlangte er aber 
zuch von Denen, mit welchen er in Berührung kam 
ind namentlich bei einem gegebenen Worte faßte er 
Jedermann. 

Nachdem er z. B. aus mehrfacher Erfahrung er— 
ehn, daß ſein Schneider, ein ſonſt chriſtlicher Mann, 
ich an fein Verſprechen nicht band, gibt er ihm ein- 
nal zur Anfertigung ſeiner Uniform eine beſtimmte 
Friſt, erklärt ihm aber zugleich kurz und feſt, daß er 
das Beſtellte noch Ablauf des Termins nicht mehr 
zunehmen geſonnen ſei. Der Schneider geht auf 
dieſe Bedingung ohne Weiteres ein, bringt aber das 
Verfertigte dennoch erſt einige Wochen nach der feſt— 
geſtellten Zeit. Da ſteht dem Unglücklichen ein uner— 
warteter Schrecken bevor. Wie er gekommen, muß er 
mit ſeinem Machwerk wieder heim und kann den nicht 
unbedeutenden Schaden keinem Andren zuſchreiben als 
ſich ſelbſt. Der Vater beſtellte ſich ſeinen Waffenrock 
nun anderswo und wartete auf deſſen Verfertigung 
lieber noch eine geraume Zeit, als daß er von dem 
abgewichen wäre, was er einmal geſagt. Der betrübte 
Kleiderkünſtler aber war curirt; der nächſte Rock des 
Vaters, den er wieder zu verfertigen bekam, war 
prompt zum Termine da. 

So entſchieden der Vater aber nach all dieſen Seiten 
war, fehlte es ihm doch auch an der größten Weichheit 
des Gemüthes nicht. Beim Leſen irgend einer er— 
greifenden Erzählung war augenblicklich ſein Auge 
feucht; und wenn er ſich vollends eines Unrechts und 
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namentlich ſeiner Heftigkeit bewußt wurde, unter 
welcher er oftmals ſeufzte als unter einer drückenden 
Laſt, — dann konnte er weinen wie ein Kind. Auch 
fiel es ſeiner Demuth in ſolchem Falle nicht ſchwer, 
den Fehler unumwunden ſelbſt vor uns ſeinen Kindern 
zu geſtehn, wodurch er in unſren Augen freilich nur ſtieg. 

Eine gleiche Weichheit der Anlage zeigte er als 
zwei unſrer Geſchwiſter uns ſtarben, wobei er jedesmal 
unter Thränen völlig zuſammenbrach. 

Umfaſſend und glänzend war ſein Geiſt keines— 
wegs; auch gehörte er darum in die Zahl Derer nicht, 
die durch ihr Wirken auf Erden in ſichtbarer Weiſe 
große Kreiſe um ſich ziehn. Still und demüthig ging 
er ſeinen verborgenen Weg. Aber ein Charakter 
war er vom Scheitel bis zum Zeh; ja bis in die 
ſicheren Züge ſeiner Handſchrift herab ein Mann wie 
von Eiſen und Erz. 
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Das große Reifgiel. 


as im Vorhergehenden von der Eigenart 
des Vaters geſagt wurde, war gewiß mehrfach ſchon 
in ſeiner Naturanlage begründet und zu einem nicht 
geringen Theile, wie ſchon bemerkt, auch ein Ergebniß 
der Verhältniſſe unter denen er aufgewachſen war. 
Iſt ja doch das Gepräge eines jeden Menſchen bis zu 
einem gewiſſen Grade ein Bild deſſen, was hinter 
ihm liegt, ein Product ſeiner Vergangenheit. Die 
Grundzüge des Charakters ſind bleibend wie die 
Grundform eines Kindergeſichts, das ſich hernach nur aus— 
zugeſtalten pflegt; ſie ſind maßgebend für die ganze 
ſpätere Erſcheinung wie die Grundlinien es ſind, mit 
denen der Maler ſein Bild entwirft. 

Aber ſo gewiß es in dem Willen des Künſtlers 
ſteht, einen Farbenton in ſein Bild zu bringen wie 
er ihm gefällt; und ſo unzweifelhaft Einflüſſe 
äußerer und innerer Art für die Ausprägung der 
Geſichtszüge eines Kindes mitbeſtimmend ſind, ſo un— 
umſtößlich bleibts, daß wir Menſchen alle ein Thon 


— 120 — 


ſind in eines großen Töpfers Hand und daß, der 
uns ſchuf, unter Beibehaltung der Grundformen, die 
uns angeboren und anerzogen ſind, auf mannigfach 
unerforſchliche Weiſe etwas aus uns zu machen ver— 
mag ihm allein zum Ruhm. 

Deutlich fiel dies in die Augen bei dem, deſſen 
Andenken dieſe Blätter gewidmet ſind. Es war 
allerdings etwas Rauhes an dem Sohne der Wald— 
einſamkeit und der Mangel an entſprechendem Umgang 
in den Tagen ſeines Jünglingsalters hatte ihn für 
Vieles unzugänglich und in ſich abgeſchloſſen gemacht. 
Aber auf dieſem Naturboden hatte der Geiſt Gottes 
den Acker beſtellt und dies machte, daß derſelbe Frucht 
trug, die in Ewigkeit bleibt. 

Von eigentlich tiefgehenden chriſtlichen Eindrücken 
aus der Zeit der Kindheit konnte, wie wir geſehn, 
bei ihm nicht wohl die Rede ſein, ebenſo wenig aus 
der Zeit ſeines Confirmandenunterrichts. Das Chri— 
ſtenthum in ſeiner Weſenhaftigkeit war ihm erſt in 
ſeinem Mannesalter entgegengetreten und dann erſt, 
dann aber auch mit aller Energie hatte er ſich unter 
ſeine heiligende Macht geſtellt. Spät war ihm ſolcher— 
weiſe bekannt geworden ſeines Lebens großes Ziel, 
nun aber eilte er demſelben auch unverrückt nach. 

Syſtematiſch zergliederte er ſeine durch fleißiges 
Bibelleſen gewonnene Erkenntniß geiſtlicher Dinge 
nicht; und Probleme, die nicht ſeinem unmittelbaren 
Heilsbedürfniſſe entſprungen waren, ließ er ruhig ſtehn. 


Dem Bekenntniſſe Luthers war er unmittelbar 
und von Herzen zugethan und hatte deſſen kleinen 
Katechismus innig lieb. Auf confeſſionelle Streit⸗ 
fragen ließ er ſich aber nie ein; dazu war er viel 
zu wenig ſpeculativ. Auch waltete die Receptivität 
in dieſer Hinſicht gegenüber der Productivität bei 
ihm weit vor. Es war ſein Chriſtenthum ein ſo zu 
ſagen ökumeniſch praktiſches, ein Chriſtenthum, 
wie es manchem Einzelchriſten genügen kann und 
darf, ja ſelbſt in kleineren Kreiſen bekanntlich an 
vielen Orten der Chriſtenheit und jo auch in St. Pe— 
tersburg mehrfach ſeine Vertretung hat; wie es aber 
einer ausgeprägteren Lehrgeſtaltung allerdings bedarf, 
ſobald ſichs um Gemeinden zu handeln beginnt. 

Der Herrnhuter Brüdergemeinde, innerhalb 
welcher zuerſt das Evangelium ſein Herz getroffen, 
war er ſeitdem begreiflicherweiſe lebenslänglich zuge— 
than; und ohne es rechtfertigen zu wollen, daß auch 
er ſich, wie es damals noch üblich war, bei gleichzei- 
tiger Zugehörigkeit zur St. Petrikirche in die ſoge— 
nannte Societät dieſer Gemeinde aufnehmen ließ, 
weiß auch der dies ſchreibt den dort in ſpäterer Zeit 
vernommenen Kernpredigten aufrichtigen Dank. 

Nachdem Dr. Frommann an die St. Petrikirche 
berufen worden war und mit einem Amtsbruder 
wechſelnd alle vierzehn Tage die Predigt daſelbſt hielt, 
wurde an dieſen Sonntagen der Gottesdienſt hier 
regelmäßig beſucht, die dazwiſchen liegenden Sonn— 
tage aber zum Beſuche der Brüder-Kirche verwandt. 
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Das geiſtliche Amt hielt der Vater ungemein 
hoch und wußte ſich an einer jeden Predigt zu er— 
bauen wenn ſie nur das ungetrübte Evangelium ent— 
hielt. Kritik an ihr zu üben war ihm verhaßt, und 
daß das Gehörte Gottes Wort war, genügte ihm in jedem 
Fall. Auch Bibelſtunden an Wochenabenden beſuchte 
er regelmäßig und gern; und auch dem Goßnerſchen 
Kreiſe, als derſelbe noch in dem Hauſe des Kauf— 
manns Nottbeck ſeine Verſammlungen hielt, ſchloß er 
ſich an. 

Charakteriſtiſch für das Gepräge feines Chriſten— 
thums war ſeine Stellung zum Alten Teſtament. Er 
überſah mehrfach das blos Vorbildliche in ihm ſowie 
den Umſtand, daß deſſen Verordnungen in Bezug auf 
Vieles nur „Schatten der zukünftigen Güter“ waren, 
welche uns in Chriſto bereits voll und ganz zu Theil 
worden ſind. Dadurch kam er in mancher Beziehung 
zu einer gewiſſen Geſetzlichkeit des Standpunktes, die 
bei der großen Entſchiedenheit ſeines Charakters nicht 
ſelten zu völligem Rigorismus ward. Doch rechnete 
er ſich dabei nie irgend ein Werk auch nur im Ge— 
ringſten als etwas Verdienſtliches zu, ſondern ſah 
vielmehr alles, was er im Glauben that als etwas 
ſich ganz von ſelbſt Verſtehendes an. Ja der unbe— 
dingte Gehorſam, mit welchem er ſich einem jeden, 
bisweilen freilich mißverſtandenen Schriftworte unter— 
warf, war der Bewunderung werth. Möglichſt buch— 
ſtäblich faßte er jeden Spruch und richtete ſein Leben 
nach demſelben ſo peinlich als treu. 
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Bei alledem war er aber doch wiederum eine 
durchweg geiſtliche Perſönlichkeit und ſah alle Dinge, 
die ihm entgegentraten im Lichte des Himmelreichs 
an. Auch lagen ihm geiſtliche Betrachtungen darum 
beſtändig nah und faſt einem jeden Geſpräche gab er 
einen auf Erbauung abzielenden Gehalt. Ja von 
andren als geiſtlichen Dingen ſprach er überhaupt 
nicht viel. Sein Erlöſer war ihm ſein Alles und an 
nichts hatte er Freude, wenns nicht zu dem in Be— 
ziehung ſtand. Seiner Aſtronomie ging er zwar 
mit Eifer nach, dennoch aber blieb der Stern aus 
Jakob ihm das liebſte Geſtirn. 

Die Briefe, die er auf ſeinen Reiſen an die 
Mutter ſchrieb, enthalten außer den Berichten über 
den äußeren Hergang des Erlebten und ſeinen Freude— 
bezeugungen über die von ihm erhaltene Correſpondenz 
faſt nur noch Geiſtliches. Immer und immer wieder 
kommt er auf das Loben ſeines Herrn Chriſti hinaus 
und mit einer Doxologie ſchließt faſt jeder Brief. 
Daß er in dieſer Beziehung oftmals daſſelbe ſchreibe, 
erklärt er in einem aus Teheran datirten Briefe da— 
durch, daß er ſagt: „Mein Leben hängt eben daran; 
— und ich wünſche weiter nichts als meines Hei— 
landes recht froh zu werden!“ 

Aus ſolch geiſtlicher Richtung ſeiner Seele folgte 
weiter, daß er ein muthiger Bekenner ſeines Glau— 
bens war. Elende Menſchenfurcht war ihm fremd. 
Er legte, wo es galt, das allerfreimüthigſte Zeugniß 
ab, wer immer es ſein mochte, vor dem er ſtand. 
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Zum rechten Verſtändniß all des Geſagten bildet 
aber den Schlüſſel dies, daß er ein Mann des Ge— 
betes war. Keineswegs begnügte er ſich damit, uns 
des Morgens in der Andacht um ſich zu ſammeln 
und des Abends mit uns die Kniee zu beugen vor 
dem Herrn, ſondern ſein ganzes Leben war eine be— 
ſtändige Rede mit Gott. Er erwachte aus dem 
Schlafe mit einem Dankesſeufzer für die gehabte Ruh 
und ging gleicherweiſe mit Dankſagung zu Bett. Er 
nahm ſeine Speiſe zu ſich nicht nur mit vorherge— 
hendem und nachfolgendem Tiſchgebet, — zu Zeiten 
auch Geſang — ſondern ſelbſt während der Mahlzeit 
war auch bei der prunkloſeſten Koſt ſein Mund des 
Lobes gegen den Geber aller Gaben voll. Wurde 
ihm ſonſt irgend eine noch jo kleine Erquickung zu 
Theil, ſo ſandte er ſeinen Lobpreis dafür empor und 
ſelbſt wenn er ſich des Morgens das Angeſicht wuſch, 
hörte man ihn laut danken ſeinem Gott. 

Dieſelbe Stetigkeit des Gebets fand auch bei 
ſeinen amtlichen Beſchäftigungen ſtatt. Hatte ſich in 
ſeine aſtronomiſchen Arbeiten ein Rechenfehler einge— 
ſchlichen und er fand ihn auch nach eifrigſtem Suchen 
nicht auf, ſo legte er die Feder aus der Hand und 
nahm ſeine Zuflucht zum Gebet; und wie oft rühmte 
ers dann hernach, daß der Fehler ſich ihm aufgedeckt 
hatte ſobald er nach ernſtlichem Anrufen des himm— 
liſchen Helfers wieder ans Rechnen gegangen war. 

In gleicher Weiſe brachte er auch die aller— 
kleinſten Anliegen vor den Thron deſſen, der die 
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Haare unſeres Hauptes zählt. In der Einſamkeit 
ſchwanden ihm Stunden unter fortdauerndem Gebet 
und ich erinnere mich deſſen wohl, wie ich ihn einſt 
während des Sommeraufenthaltes bei Narva am 
Meeresufer auf den Knieen fand. 

Solches Gebet war ſeines Lebens Athemzug und 
gab ſeinem Glauben die Kraft; es machte ihn zum 
Bekenntniß allezeit bereit und erfüllte ihn immer 
glühender mit Liebe zu Chriſto ſeinem Herrn. Das 
wars, was diejenigen ſeiner Freunde an ihm zu 
ſchätzen wußten, die ihm in die Seele geblickt; und 
aus dem Munde des Biſchof Nielſen, der ohne 
Zweifel ein Meiſter in Iſrael war, wurde einſt der 
Ausſpruch der Demuth gehört: „Ich bitte meinen 
Heiland, Er wolle mir einmal in Seinem Reiche nur 
ein Plätzchen gewähren zu den Füßen dieſes Bruders 
Lemm.“ 

Faſſen wir nun alle erwähnten Züge zu einem 
Geſammtbilde zuſammen, ſo müſſen wir ſagen: 
Dem Jünger Johannes war der Vater nicht gleich, denn 
bei aller Liebe zu ſeinem Herrn fehlte jene Milde 
des Lieblingsjüngers ihm doch. Soll er aber 
dennoch mit einer bibliſchen Geſtalt verglichen ſein, 
ſo iſts gewiß nicht zu viel geſagt, daß er etwas 
von Johannes dem Täufer an ſich trug. Nicht 
nur in der Rauheit des Auftretens hatte er Aehn— 
lichkeit von ihm, auch nicht nur in der mit ent— 
ſchiedenſter Abkehr von der Welt verbundenen, 
faſt an Hartheit grenzenden Strenge gegen ſich 
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ſelbſt; ſondern allem zuvor darin, daß auch er 
in Wort und Weſen in Vieler Vieler Herzen 
hinein die laute Predigt erſchallen ließ: „Thut 
Buße, denn das Himmelreich iſt nah; bereitet dem 
Herrn den Weg.“ 

Dafür diene weiter unten noch Mehrfaches 
zum Beleg. 


Der General als Waiſenvater. 


\ II ir kehren zur äußeren Lebensführung des 
Vaters zurück. 

Zehn Jahre hatte er im Range eines Obriſt 
geſtanden und die Zeit war ſomit herangerückt, da 
ein Avancement nothwendig war. Sein Dienſt als 
Aſtronom des Generalſtabes war aber derart, daß 
derſelbe höchſtens von einem Obriſt zu verſehen war; 
einem höheren Range entſprechend gab es in dieſer 
Centralbehörde keine Arbeit mehr für das aſtrono— 
miſche Fach. 

Dies machte es zur Nothwendigkeit, daß der 
Vater am 17. April 1863 nach ſiebenunddreißigjäh— 
riger Dienſtarbeit zum General-Major ernannt wurde 
unter gleichzeitiger Entlaſſung aus dem Dienſte „mit 
Uniform und voller Penſion.“ 

Mit dieſem für ſein Leben ſo epochemachenden Ab— 
ſchluſſe ſeiner Dienſtzeit hatte ſeine wiſſenſchaftliche 
Laufbahn ihr Ende erreicht. Die Aſtronomie gab er 
nun für immer auf und beſchloß die noch übrige 
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Kraft ſeines nunmehr einundſechzigjährigen Lebens dem 
Dienſte ſeines himmliſchen Königs zu weihn. Dazu 
bot ſich ihm gerade jetzt eine erwünſchte Gelegenheit 
dar; freilich ganz eigenthümlicher Art. 

Im Jahre 1837 war durch die Generalin von 
Knorring eine kleine Waiſenanſtalt für Mädchen in 
St. Petersburg gegründet worden, welche in der 
5ten Linie auf Waſſili Oſtrow ſtationirt, vier Kinder 
beherbergte. Dieſe in ihren Anfängen ſo unſchein— 
bare Stiftung vergrößerte ſich indeſſen nach Verlauf 
von wenigen Jahren ſchon in ſo geſegneter Weiſe, 
daß im Jahre 1841 in der 9ten Linie ein Grund— 
ſtück für dieſelbe erworben und ein ſtattliches Haus 
unter dem Namen „Evangeliſche Alexandra-Erziehungs— 
anſtalt für arme verwaiſte und verwahrloſte Kinder 
weiblichen Geſchlechts“ auf demſelben erbaut werden 
konnte, in welchem der Negotiant Neumann, an die 
Spitze des Unternehmens tretend, auch ſeinen Wohnſitz 
errichtete. Der General von Knorring ſowie der 
Vater waren hier ſeitdem Mitglieder des Verwaltungs— 
comites. Mit dieſer Anſtalt wurde ſpäter ein 
Knabenwaiſenhaus verbunden, welches in der 17ten 
Linie eine eigene Wohnſtätte erhielt, nachdem es ſchon vor 
der Mädchenerziehungsanſtalt gegründet worden war. 
Beide Inſtitute, die unter dem hohen Protectorate Ihrer 
Majeſtät der Kaiſerin Alexandra Feodorowna 
ſtanden, leitete Neumann nun eine Reihe von Jahren 
hindurch und that für dieſelben in finanzieller Be— 
ziehung viel. 
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Im Jahre 1862 aber ging er in Berlin zu 
ſeiner Ruhe ein, nachdem er dort vergeblich Heilung 
eines langwierigen Leidens geſucht. Dadurch verloren 
beide Waiſenanſtalten ihre leitende Hand. 

Nun wurde für die weibliche Abtheilung in der 
gten Linie mein Schwager Baumann aus Transkau— 
kaſien berufen, nachdem er vier Jahre lang in ſeiner 
dortigen Gemeinde gewirkt; die Leitung der männ— 
lichen Abtheilung in der 17ten Linie aber trat jetzt 
der Vater an, indem ſeine Penſion ihm dabei den 
Unterhalt bot. 

Zuvor reiſte er noch auf einige Wochen, durch 
Krankheit meines Bruders veranlaßt, nach Würtem— 
berg; dann aber war alles zum Abſchied von den 
bisherigen Verhältniſſen bereit. 

Es war im Juni 1863 als wir dem immenſen 
Generalſtabsgebäude den Rücken wandten um in jenes 
Häuschen hinüberzuziehn, das nun zu unſerer Wohn— 
ſtätte auserſehn war. 

Je weniger uns übrigen Familiengliedern dieſer 
Wechſel gefiel, um ſo wohler fühlte ſich der Vater 
dabei. Mit wahrhafter Begeiſterung nahm er ſich 
jetzt der Waiſenkinder an. Mit ihnen wurde nun ge— 
meinſchaftlich geſpeiſt und ihr Wohlergehn nach allen 
Seiten hin bedacht; ja der Vater ließ ſichs trotz des 
aus Deutſchland gekommenen Lehrers nicht nehmen, 
mit den Knaben den Schlafſaal zu theilen um nur 
jederzeit bei ſeinen Pfleglingen zu ſein. Ging 
auf ſolche Weiſe auch manche Selbſtaufopferung weit 
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über die Erforderlichkeit hinaus, fo zeigte ſichs doch 
auch hier, wie ſelbſt der angehende Greis in der Liebe 
zu ſeinem Herrn feurig war, wo immer es an den 
Geringen auf Erden ihm zu dienen gab. Es war 
in der That eine gewiſſe Zärtlichkeit, mit der er die 
ſtruppigen Jungen unter ſeine Obhut nahm; und 
daß Kinder aus den verwahrloſten ſtädtiſchen Ver— 
hältniſſen niederſter Stände ſich unter das unmittel— 
barſte und dabei ſo väterliche Commando eines Ge— 
nerals verſetzt ſahen, ſteht vielleicht beiſpiellos da. 
Was ſelbſtloſe Chriſtendemuth über ſich vermöge, 
legte hierdurch der Vater aufs Deutlichſte an 
den Tag. 

In der bezeichneten Weiſe gings freilich nur 
ein halbes Jahr lang unverändert fort. Dann 
wurde das Haus der Knabenabtheilung von dieſer 
verlaſſen und dieſelbe in eine Miethwohnung ver— 
pflanzt, die in der Sten Linie gegenüber dem Haufe der 
weiblichen Abtheilung der Anſtalt belegen war. Die 
Meinigen aber bezogen die obere Etage dieſer 
letzteren, indem der Vater nun die Oberaufſicht 
über beide Anſtalten ſich angelegen ſein ließ.“) 

In ſolcher Thätigkeit brachte er die letzten 
neun Jahre zu, die ihm noch beſchieden waren für 
ſein irdiſches Tagewerk. 


*) Gegenwärtig ſind beide Abtheilungen in dieſem 
Hauſe untergebracht. 
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Es zeigte ſich nun allerdings, daß ihm bei 
all ſeiner Charakterfeſtigkeit das Leiten ſolcher 
Anſtalten doch etwas Fremdes war und daß er ein 
eigentlich organiſatoriſches Talent nicht beſaß. 
Ueberdies waren ſeine Pflichten und Rechte in der 
bezeichneten Stellung garnicht präciſirt genug, um 
jede Competenzfrage ausſchließen zu können. Daraus 
erwuchs bei ſeiner mit dem Alter zunehmenden 
Reizbarkeit eine nicht geringe Schwierigkeit wie 
für ihn ſelbſt ſo für Diejenigen, die ſich ihm unter— 
ſtellt ſahen; und nicht wenig Verdruß ging für alle 
Betheiligten daraus hervor. x 

Allein der Ruhm bleibt ihm unbeſtritten auch 
hier, daß er nach der ihm zu Gebote ſtehenden 
Einſicht mit aller Treue die von ihm als gott— 
gewollt angeſehene Arbeit that und in dem Wirken 
für das Wohlergehn der Anſtalten unermüdlich war. 
Nie war ihm ein Weg zu weit, den es zu machen 
galt, wenn mit einem andren Mitgliede des nun— 
mehr erweiterten Comité's etwas zu berathen war; 
und nie eine Beſchwerde zu groß, wenn es etwa 
Streitigkeiten zwiſchen einem Handwerksmeiſter und 
ſeinem, der Anſtalt entnommenen Lehrling zu 
ſchlichten gab. 

Der Vater ſtellte in Wahrheit ſeine letzten 
Kräfte an ſolchen Liebesdienſt und ſein ſchaffender 
Eifer nach dieſer Seite war anerkannt groß, wenn— 
gleich ſichs hierbei auch in vielen Fällen um Dinge 
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handelte ſo unſcheinbar und gering, daß ſie unbe— 
achtet bleiben mußten von aller Welt. 

Er war ſeinem innerſten Weſen nach ein 
barmherziger Samariter, der eine entlegene, ſtille 
Straße zog. 
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Aeußere und innere Miſſton. 
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Son einige Jahre nach feiner Erweckung ge— 
wann der Vater Liebe zur Sache der Miſſion. Es 
war ihm ein Lebensbedürfniß geworden, auch Andren 
mitzutheilen von den Gütern, die er als die höchſten 
erkannt. 

Dafür ſpricht ſchon der Umſtand, daß er nach 
ſeiner Reiſe durch Perſien den Kleinen Katechismus 
Luthers unter dem Titel: „Lehren des chriſtlichen 
Glaubens in Fragen und Antworten“ ins Perſiſche 
überſetzen, im Druck erſcheinen und wo nur irgend 
möglich verbreiten ließ. Ja in den Jahren, da ſein 
dienſtlicher Beruf ihm ſo wenig Beſchäftigung bot, 
beſprach er mit der Mutter einmal ernſtlich die Frage, 
ob er nicht beſſer thäte in den Dienſt der Heiden— 
miſſion zu gehn; das ſei ein Beruf, der ſeinem Herzen 
nahe ſteh; und nur in Berückſichtigung ſeiner heran— 
wachſenden Familie ſtand er von der Ausführung 
dieſes Gedankens ab. 
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Noch viel mächtiger wurde indeſſen ſein Intereſſe 
für die Heidenbekehrung im Jahre 1857 angeregt. 
Da kamen nämlich bald nach einander zwei Miſſionare 
aus Baſel nach St. Petersburg und gingen von hier 
weiter in das Innere des Reichs, um für die Bele— 
bung des Miſſionsintereſſes in Rußland wirkſam zu 
ſein: von Zaremba und Haas. Beide hatten mehr 
als zwanzig Jahre zuvor der Basler Miſſion in Gru— 
ſien (Schuſcha) gedient, doch war ihnen die Fortſetzung 
dieſer Arbeit durch kaiſerlichen Ukas im Jahre 1833 
unterſagt worden und ihre Ausweiſung aus Rußland 
gleichzeitig erfolgt. 

Jetzt wurde dem Miſſionar Zaremba als einem 
Inländer das Halten von öffentlichen Miſſionsvor— 
trägen erlaubt, Pfarrer Haas dagegen, ein Ausländer, 
mußte ſich drauf beſchränken, in Privatkreiſen der Re— 
ſidenz von dem Werke Gottes unter der Heiden- und 
Mohamedanerwelt ein Zeuge zu ſein, ſofern daſſelbe 
durch die Basler Miſſionsgeſellſchaft betrieben ward. 

Die Folge dieſer Anregung wars die Gründung 
von zwei Miſſiousvereinen in St. Petersburg: der 
eine unter Männern, unter Frauen der andere. 

Ein jeder derſelben verſammelte ſich monatlich 
ein Mal; und zwar der Männerverein je im Hauſe 
eines ſeiner Glieder; der Verein der Frauen dagegen 
bei der Obriſtin von Klugen, einer alten treuen 
Freundin der Miſſion. 

An ſolchen Abenden las gewöhnlich Derjenige, 
in deſſen Hauſe die Zuſammenkunft ſtattfand, einen 


Artikel vor, der den Basler Miſſionsſchriften entnommen 
war und ſchloß dieſe Verleſung mit einem Gebet. 
Daran knüpfte ſich ein geiſtliches Lied, wie denn mit 
einem ſolchem die Miſſionsſtunde jedesmal auch be— 
gonnen ward. Den Miſſionsabend bei den Frauen 
aber leitete ein Glied des Männervereins. 

Auf dieſem Wege wurde der Eifer für die 
Miſſion rege erhalten in einem wenn auch nicht ſehr 
zahlreichen Kreiſe von Freunden des Gottesreichs. 

Die Mitglieder beider Vereine ſammelten alle 
zehn Wochen in ihrer Bekanntſchaft Miſſionsbeiträge 
ein, zu welchen ſich die Geber ein für allemal ver— 
pflichtet hatten und theilten ihrerſeits beim Einſammeln 
wiederum kleine Miſſionsblätter unentgeltlich aus, um 
die Liebe zur Sache bei Denen lebendig zu erhalten, 
die für ſie opferten. | 

Unter dieſen Sammlern war der Vater Einer 
der Alleremſigſten. Zu den vornehmſten Leuten ging 
er vielfach hin, verſorgte ſie mit Miſſionsblättern in 
deutſcher und franzöſiſcher Sprache, zeigte ihnen ſchöne 
Illuſtrationen aus der Heidenwelt und aus dem 
Werke der Miſſion und ſcheute ſich nicht, Jedermann, 
mochte er ſein wer er wollte, zu einem Beitrage für 
dieſes Gotteswerk zu veranlaſſen; eine Art, die ſich 
freilich auf den, der dies ſchreibt, keineswegs über— 
tragen hat. So trug er jährlich eine nach Hunderten 
zählende Summe zuſammen und führte dieſe Liebes— 
thätigkeit mit der ganzen Entſchloſſenheit ſeines that— 
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kräftigen Charakters jahrelang, ja wohl ein Jahrzehnt 
hindurch fort. 

Aber auch damit begnügte er ſich noch nicht. 
Er wurde Agent der Basler Miſſionsgeſellſchaft und 
übernahm freiwillig die Verſendung ihrer Zeitſchriften 
durch das ganze Ruſſiſche Reich. Große Bücherpacken 
kamen in beſtimmten Zeiträumen bei ihm an und er 
verpackte und adreſſirte alsdann die einzelnen Hefte 
mit einer Genauigkeit, die ihresgleichen ſucht. Ja 
auch das war ihm noch nicht genug. 

Auf feine amtlichen Reiſen, namentlich auf d 
jenige im Jahre 1859, nahm er eine Menge teis 
Miſſionsſchriften mit und wo er in eine Stadt kam, 
in der eine evangeliſche Gemeinde ſich befand, da 
brachte er dem Paſtor derſelben einen Theil davon 
und warb um ſeine Betheiligung an der Miſſion. 
Auch bat er manchen Prediger, einige ſeiner Gemeinde— 
glieder während ſeines Dortſeins ins Paſtorat zu 
bitten und empfahl auch ihnen die Betreibung der 
Miſſionsſache aufs allerdringendſte. Ja, wo der 
Paſtor nicht am Orte war, ging er zu irgend einem 
Deutſchen, den er als Solchen etwa an ſeinem Namen 
auf dem Aushängeſchilde erkannte und brachte die 
Sache in dieſer Art wo er nur konnte an den Mann. 

Als er auf ſeiner letzten kaukaſiſchen Reiſe von 
Marienfeld aus nach Tiflis fuhr, vertheilte er ſeinen 
perſiſchen Katechismus in dem Karawanſarai an die 
Mohamedaner, die er dort fand. Und als bei ſeiner 
Rückkehr aus dem Kaukaſus auf dem Kaspiſchen 


Meer das Schiff fo lange Zeit ftille ſtand, da holte 
er ſeinen Miſſionsatlas hervor, verſammelte die Reiſe— 
geſellſchaft um ſich und erzählte derſelben aus dem 
Werke Gottes unter den Heiden, was ihm darüber 
gerade gegenwärtig war. 

Aus alledem iſt zu erſehn, wie er bei jeder ſich 

nur darbietenden Gelegenheit bis in die äußerſten 
Conſequenzen hinein betrieb, was er einmal als 
Chriſtenaufgabe erkannt. Er war ein Miffionar in 
kaiſerlich-ruſſiſcher Uniform. 
% Solche verborgene Wirkſamkeit entfaltete ſich 
ollends noch ſeitdem er nicht mehr im Staatsdienſte 
war, da ihm von dieſem Zeitpunkte an noch ſehr viel 
mehr Zeit zu dergleichen Liebeswerken zu Gebote 
ſtand. 

Mochte es ſchneien oder regnen, mochte ein Sturm 
oder ein Hagelwetter durch die Straßen ziehn, — er 
ging vier bis fünf Stunden lang zu Fuß nach den 
entfernteſten Punkten der Stadt um bei dem einen 
von ihm gewonnenen Miſſionsfreunde etwa einen 
halben Rubel einzucaſſiren, zu deſſen Zahlung nach 
je zehn Wochen derſelbe ſich verpflichtet hatte, oder 
dem andren eine Miſſionsſchrift zu überbringen, die 
ihm gerade für dieſen paſſend erſchien. Und wenn 
er dann aufs Aeußerſte erſchöpft, erfroren und durch— 
näßt von ſolchem „Miſſionsgange“ nach Hauſe kam, 
dann hatte er nur für Dasjenige noch ein Wort, 
was er Erfreuliches dabei erlebt und wie Dieſer und 
Jener ihm ſeinen Beitrag mit warmem Herzen gab. 
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Und dabei leuchtete ſein ermattetes Angeſicht in heller 
Freude auf. 

Nicht minder als für die äußere war er aber 
auch thätig für die innere Miſſion. 

Die Verbreitung der Bibel im Ruſſiſchen Reiche 
lag ſeinem Herzen gar nah. Jahrzehnte hindurch 
war er Mitglied des St. Petersburgiſchen Sections— 
comités der „Evangeliſchen Bibelgeſellſchaft in Rußland“ 
und fand ſich fleißig zu deren Sitzungen ein. Im 
Jahre 1862 trat jedoch ein Kreis von chriſtlichen 
Freunden, der Griechiſchen wie der Evangeliſchen Kirche 
angehörend, zu dem Zwecke zuſammen, auch das 
ruſſiſche Volk mit der heiligen Schrift zu verſehn. 
Seit 1864 betheiligte ſich der Vater auch an deren 
Verſammlungen; zunächſt jedoch ohne für die Sache 
weiter thätig zu ſein. Da wurde im Jahre 1867 
der Plan gefaßt, eine förmliche Bibelgeſellſchaft zur 
Verbreitung der heiligen Schrift in Rußland zu be— 
gründen und der bisherige Leiter des Werks, Profeſſor 
Aſtafiew, forderte nun auch den Vater zum Eintritt 
in die Zahl der activen Mitglieder der Geſellſchaft 
auf. „Was werde ich hier nützen können,“ — er— 
wiederte er in Demuth hierauf — „ich bin alt und 
ſchwach!“ „Sie werden für den Erfolg der Arbeit 
beten!“ entgegnete Aſtafiew ihm. „Nun, wenns dies 
iſt, ſo bin ich bereit“ — war die Antwort und nun 
trat er mit gewohnter Pflichttreue für die Sache ein. 
Nicht nur beſuchte er die Sitzungen der Geſellſchaft 
von nun an mit um ſo größerer Regelmäßigkeit, 
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ſondern fing auch für ihren Zweck zu collectiren an. 
Da die hohe Bedeutung dieſes Werks für das Ruſſiſche 
Reich ihn lebhaft durchdrang, ſuchte er auch hierfür 
die Vornehmen und Einflußreichen zur Hülfsleiſtung 
herbeizuziehn, ſelbſt wenn er perſönlich garnicht ein— 
mal bekannt mit ihnen war, ſondern nur von ihrer 
menſchenfreundlichen Geſinnung gehört. Ja er unter— 
ließ es nicht, ſogar von einem Miniſter zum andren 
zu gehn und ihn um einen Beitrag zu bitten für 
dieſen Zweck. Hoch erfreut kam er namentlich von 
dieſen Gängen zurück und berichtete wie wohlwollend 
er von den hohen Herren empfangen und mit an— 
ſehnlichen Gaben entlaſſen worden war. Fünf bis 
ſechshundert Rubel brachte er auf dieſe Weiſe — alſo 
außer all ſeinen Collecten für die Heidenmiſſion! — 
jährlich für die ruſſiſche Bibelgeſellſchaft zuſammen. 
Und dabei ſah er die Art ſolcher Wirkſamkeit als 
ganz ſelbſtverſtändlich an und war höchſt verwundert 
als er einmal erfuhr, daß er das einzige unter den 
vierunddreißig Gliedern der Geſellſchaft ſei, das in 
dieſer Weiſe pecuniäre Hülfsmittel beſchaffe für deren 
Wirkſamkeit. 

In andrer Weiſe war er thätig für ein Werk 
der Evangeliſation. An dem ſchon einmal erwähnten 
Orte Schemacha jenſeits des Kaukaſus hatte ſich unter 
den Armeniern bekanntlich eine evangeliſche Regung 
ſpürbar gemacht, hauptſächlich hervorgerufen durch einen 
Mann Namens Sarkis Hambarzumow, welcher, 
in den Dreißiger Jahren durch die Basler Miſſionare 
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fürs Evangelium angeregt, auch ſpäterhin die Seele 
dieſer Bewegung blieb. Vor einigen Jahrzehnten 
ſchon war derſelbe, von Zaremba dem Vater empfohlen, 
nach St. Petersburg gekommen und war von ihm 
nach Weißenſtein an Dr. Heſſe gewieſen worden, 
durch deſſen weitere Vermittelung er auf dem Land— 
gute des Herrn von Grün ewaldt in Eſtland drei 
Jahre lang geordneten Unterricht erhielt. Seitdem 
hatte dieſer junge Mann als Lehrer der kleinen evan— 
geliſch geſinnten Gemeinde ſeiner Heimathſtadt gewirkt 
und die Zahl ſeiner Anhänger hatte ſich von Jahr 
zu Jahr gemehrt. Je imponirender dieſelbe aber 
wurde, um ſo größer wuchs natürlich auch der Haß 
Derer, welche der Armeniſchen Kirche angehörten. Ja 
die Feindſchaft aller Armenier gegen dieſe „Sectirer“ 
wurde mit der Zeit ſo groß, daß alle Beamten, welche 
dem Evangelio ihr Herz erſchloſſen hatten, ihrer 
Stellen entſetzt und brotlos wurden. Allen nur 
erdenklichen Schimpf that man ihnen überdies an. 
Endlich ging kein orthodoxer Armenier mehr mit ihnen 
um. Sie waren in den Bann gethan. 

Dieſer Kampf war in vollem Brennen, als der 
Vater auf ſeiner Rückreiſe aus Marienfeld durch 
Schemacha, den Heerd der Bewegung kam. 

Beim Polizeimeiſter des Orts fragte er an, wo 
Sarkis Hambarzumow zu finden ſei. Dieſer gab ihm, 
ſichtlich befremdet, deſſen Wohnung an, erkundigte ſich 
aber ſofort angelegentlichſt, was der Reiſende von 
demſelben wolle. Das gehe ihn nichts an, bekam er 
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zur Antwort und der Vater ging zu dem Geſuchten 
hin. Nun aber rumorte es in der kleinen Stadt. 
Bald war es allgemein bekannt, daß der Vater aus 
St. Petersburg ſei und eifrigſt ſteckten die Leute die Köpfe 
darüber zuſammen, welch einen Auftrag der aus der 
Reſidenz Kommende an Sarkis wohl habe. 

Der Vater fand Hambarzumow ſowohl als ſeine 
Geſinnungsgenoſſen in großer äußerer und innerer 
Noth und nachdem er ihnen Muth zugeſprochen und 
ihnen ſeine Hülfe zugeſagt, liefen Einige von den 
Betheiligten noch bei ſeiner Abfahrt dem Wagen nach 
und baten ihn zu wiederholten Malen flehentlich, er 
möchte doch in St. Petersburg etwas dafür thun, daß 
es ihnen von der Regierung geſtattet werden möge 
zur Evangeliſch-lutheriſchen Kirche überzugehn. 

Zu Hauſe angelangt, fing er mit der ihm eignen 
Rührigkeit an, für dieſe Bedrängten wirkſam zu ſein 
und mit durch ſein unabläſſiges Laufen und Sichbe— 
mühn kam es endlich ſo weit, daß dieſes ganze Ge— 
meindlein von nunmehr ſchon 300 Seelen die kaiſer— 
liche Genehmigung zum Uebertritt in unſre Kirche 
erhielt. 

Aber auch auf Einzelnidividuen richtete ſich des 
Vaters raſtlos miſſionirende Thätigkeit. Wenn er 
Jemandem meinte etwas ſagen zu müſſen, was ſich 
auf deſſen Seelenheil bezog, ſo that ers ganz ohne 
Einleitung und vermummende Phraſeologie, gleichviel 
ob der Betreffende ein General oder ein Schuhmacher— 
meiſter war. Es hat ſich mancher vornehme Mann 


— 142 — 


durch ſolch ein offenenes Wort in ſeinem Gewiſſen 
getroffen gefühlt und mehr als Einer hats hernach 
bekannt: „Was ich an geiſtlichem Leben habe, das 
verdanke ich Lemm; der hat mir die Wahrheit geſagt.“ 

Aber keineswegs nur hochgeſtellte Perſonen haben 
es mit ihm in dieſer Beziehung zu thun gehabt. Zu 
den Niedrigen hielt er ſich noch viel lieber herab. 
Wenn er mit irgend einem ſittlich verkommenen Menſchen 
in Berührung kam, dann ging er ihm mit ſuchender 
Liebe unermüdlich nach. Wie manchen Säufer hat er 
im Zuchthauſe beſucht, wie manchen Kranken im 
Hospital! Es waren dies Gänge, welche nur den 
einen Zweck kannten, die verirrte Seele zu Dem zu 
führen, welchem ſie ewig angehören ſoll. Wort 
Gottes und Gebet waren die Waffen, mit welchen der 
Streiter Chriſti auszog in ſolch heiligen, wenngleich 
ganz verborgenen Eroberungskampf. Einem Jüngling, 
der in Folge ſeines Abfalls vom Glauben geiſteskrank 
geworden war, ſprach er im Irrenhauſe mit lauter 
Stimme nichts als das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß 
vor und verließ ihn dann, ſo daß dieſer unter dem 
Eindruck der ihm längſt bekannten Worte ſtehen blieb. 
Auch mit ruſſiſchen Prieſtern, bei deren Kirchen er auf 
Reiſen ſeine Beobachtungen anzuſtellen pflegte, ſprach 
er über geiſtliche Dinge gern. Und nicht nur ſeine 
Diener brachte er durch anhaltenden Unterricht im 
Leſen dazu, daß ſie von der Bibel Gebrauch machen 
konnten, die ihnen bis dahin vielleicht noch ganz un— 
bekannt geweſen war, ſondern auch manchen Hausknecht 
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(Dwornik,) der bei ihm in den Dienſt trat, ließ er 
täglich in ſeine Stube kommen und das Alphabet 
ſtammeln bis er das Leſen erlernt. Bat ein Obdach— 
loſer ihn um Anweiſung eines Broterwerbs, ſo lief 
er mit ihm in der Stadt herum bis derſelbe unter 
Dach war und unzählig Vielen hat er auf dieſe 
Weiſe eine Anſtellung verſchafft ohne je ſich ſelbſt den 
Einfluß zuzuſchreiben wenn es gelungen war. Aber 
auch hierbei war er auf das geiſtliche Wohl ſeiner 
Schützlinge mindeſtens ebenſo ſehr als auf ihr zeit— 
liches Fortkommen bedacht. Erfuhr er von einem 
Handwerksburſchen, etwa einem früheren Zögling 
ſeiner Waiſenanſtalt, daß derſelbe den Gottesdienſt 
verſäume, ſo überraſchte er ihn am Sonntag früh 
durch ſeinen Beſuch und forderte ihn auf, mit ihm 
zuſammen in die Kirche zu gehn. Auch ſonſt wirkte 
er auf Schärfung der Gewiſſen in Bezug auf die 
Sonntagsheiligung. Wenn ein Handwerker ſich unter— 
ſtand ihm, wie es in St. Petersburg leider Unſitte 
iſt, am Sonntag die bei ihm beſtellten Gegenſtände 
zu bringen, ſo konnte derſelbe ſicher ſein, ſammt ſeiner 
Waare zurückgeſchickt zu werden um am Montag früh 
den Weg noch ein Mal zu gehn. Unter gar keiner 
Bedingung nahm der Vater am Sonntag die 
Sachen an. 

Wenn er an Jemandem einer Gewohnheit inne 
ward, die ihm ſchädlich erſchien, ſo ſagte ers ihm offen 
ins Geſicht. Freilich betraf es mitunter auch Gegen— 
ſtände ganz indifferenter Art. Einem ſeiner Freunde, 
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den er einmal beim Frühſtück einen Schnaps nehmen 
ſah, brachte er Tags darauf, nachdem er zu dieſem 
Zweck einen beträchtlichen Theil der Stadt zu Fuß 
durchmeſſen hatte, einen Tractat unter dem Titel: 
„Trinke ihn nicht!“ Es war ein Schriftchen, welches 
Warnungen vor dem Branntwein enthielt, wie er 
denn auch nach dieſer Seite hin wo es wirklich noth 
that durch Broſchüren und draſtiſche Bilder fürs Volk 
mit glühendem Eifer thätig war. Und wie manchen 
harmloſen Raucher hat er — freilich ganz ohne Er— 
folg — als geſchworner Feind des Tabacks bei ſeiner 
friedlichen Pfeife durch ein Buch geſtört „Die Rauch— 
hexe“ genannt, ein Machwerk gar wunderlicher Art, 
welches alle Laſter der Welt auf das Tabackrauchen 
zurückzuführen geneigt ſein ſoll. 

Aber wer wollte es verkennen, daß auch bei ſolch 
kleinen und nicht immer richtig beurtheilten Dingen 
doch wirkliche Treue im Dienſte des Nächſten das 
edle Motiv all ſeines Handelns war! 

In Bezug auf Wohlthätigkeit hatte er ſich kein 
Maß geſetzt. Trotzdem daß er ſein Lebelang eben 
nur ſein beſcheiden Theil täglichen Brotes hatte und 
ſonſt nichts mehr, gab er doch principiell einem Jeden 
etwas, der ihn um eine Unterſtützung bat, es ſei denn 
daß die Unthunlichkeit davon offenkundig war. Um 
Bewahrung vor Tagedieben und faulen Bettlern be— 
tete er täglich bei der gemeinſamen Morgenandacht 
und pflegte im Uebrigen zu ſagen, wenn er vor dem 
Geben an einen ganz unbekannten Bittſteller gewarnt 
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wurde: „Er hat es vor Gott zu verantworten wie 
er die Gabe nimmt,“ Wurde aber eine Collecte von 
der Kanzel oder in einem von ihm geleſenen chriſtlichen 
Blatte angezeigt, ſo trug er gewiß ſeine Gabe herzu. 
Er legte eben jeden Rubel, den er nach Beſtreitung 
ſeiner allernothwendigſten Ausgaben irgend ent— 
behren konnte, in derjenigen Bank an, die in Ewig— 
keit Zinſen trägt; und Schätze auf Erden zu ſammeln, 
davor hütete er ſich wie vor Gift. „Ich fürchte mich 
davor reich zu ſein“ hatte er in einem Briefe an die 
Mutter einmal geäußert als ihm vom Kaiſer die 
Summe von 14000 Rbl. Banco zur Beſtreitung der 
Reiſe nach Perſien angekündigt worden war. Und 
einen übrigen Rubel hatte er darum auch ſo gut wie 
nie; wohl aber mehr als einen wenn es wohlzuthun galt. 

Sein Vertrauen auf Gott ließ ihn aber auch nie im 
Stich und Mangel hat er darum ebenſowenig gekannt 
als Ueberfluß. 

Wie viel er aber jährlich für wohlthätige Zwecke 
verausgabte, weiß wohl nur Gott; der Geber ſelbſt 
hats gewiß nicht gewußt. Vollends aber blieb 
der Linken verborgen, was in dieſer Beziehung die 
Rechte gethan. i 
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„Chriſtus mein Leben — Sterben mein Gewinn.“ 
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Nas einer ſiebenunddreißigjährigen Dienftzeit, 
die mit ſo ungemein angreifenden Reiſen verbunden 
geweſen war, ſowie nach all dem raſtloſen Schaffen 
im Dienſte der Liebe, wie daſſelbe insbeſondre im 
letzten Jahrzehnt von ihm untrennbar geweſen war, 
konnte es nicht befremden, wenn die Leibeskraft des 
nunmehr bald Siebenzigjährigen merklich zu ſchwinden 
begann. Ging er in früherer Zeit ſo raſchen Schrittes 
einher, daß nicht ein Jeder ihm zu folgen im Stande 
war, ſo konnte er jetzt, gebeugten Rückens, nur noch 
kurze Wegſtrecken hinterlegen und mußte ſeine Schritte 
bedächtig thun. Dazu ſtellte ſich allmählig ein 
drückender Schmerz in der Leber ein, der immer an— 
haltender wurde und ihn nach und nach garnicht mehr 
verlaſſen zu wollen ſchien. 

All dieſe Anzeichen erkannte der Greis ſofort als 
das, was fie waren und täuſchte ſich über ſeinen Zu— 
ſtand nicht. Aber traurig machte dies ihn keineswegs. 
Vielmehr that er nach dem Worte des Herrn: 
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„Hebet eure Häupter auf darum daß ſich eure Er— 
löſung nahet.“ Todesgedanken lagen ihm ſeit Jahr— 
zehnten ſchon nah. Jetzt traten ſie bei ihm nur noch 
ſehr viel mehr in den Vordergrund. 

Im Januar 1872 unternahm er zu ſeines 
jüngſten Sohnes Hochzeit nach Eſtland eine Fahrt 
und wohnte der Feier in ſtiller Freude bei; aber ſchon 
wurde ihm jede größere Anftrenguug und raſchere 
Bewegung ſchwer. 

Nach St. Petersburg mit ihm zurückgekehrt, trat 
an mich, der ich nun mit meiner Frau in den Süden (nach 
Klöſtitz in Beſſarabien) zog, die Stunde des Abſchiedes 
von ihm heran, von ihm, der den Keim des Todes ſchon in 
ſich trug. Auf dem Perron des Moskauer Bahnhofs ſah 
ich ſein Angeſicht zum letzten Mal. Der ſchrille Pfiff des 
Zugführers gab das Zeichen für den Moment, da 
der mit uns davonbrauſende Dampfwagen die Geſtalt 
des lieben Vaters meinen Augen in dieſem Leben für 
immer entzog. 

Die Schmerzen an der Leber nahmen in den 
darauf folgenden Monaten an Heftigkeit zu und 
raubten dem alſo Kränkelnden oft den Schlaf. Deſſen 
ungeachtet aber erlaubte er ſich eines Tages noch eine 
unvermuthete Extravaganz. Am 16. März, ſeinem 
ſiebenzigſten Geburtstage, ging er nämlich in der 
Nähe des Winterpalais an der Manege der Kaiſerlichen 
Garde vorbei. Da fiel ihm plötzlich ſeine alte Lieb— 
haberei fürs Reiten ein. Dieſe Bewegung könne ihm 


für eine Zeitlang den nagenden Schmerz übertäuben 
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— ſo meinte er. Raſch läßt er ſich ein Pferd ſatteln 
und reitet in der Manege umher bis der Schweiß 
ihm von der Stirn zu rinnen beginnt. Fröhlich kehrt 
er alsdann nach Hauſe zurück und erzählt der er— 
ſtaunten Mutter, was er gethan. 

Aber die Qual wurde mit der dahineilenden Zeit 
immer größer noch. Endlich fand er gar keine Ruhe 
mehr. Laut ſtöhnend ſchritt er langſam und in vor— 
gebeugter Haltung ſeine Stube auf und ab und hielt 
ſich die Seite mit der Hand. 

Solch wilder Schmerz überwand endlich ſeine 
bisherige Abneigung gegen eine ärztliche Cur. Von 
Freunden dazu überredet, entſchloß er ſich raſch, in 
Begleitung der Mutter nach Carlsbad zu gehn. Nach 
Ueberwindung mancher Schwierigkeit wurde in den 
letzten Maitagen die Reiſe dorthin zurückgelegt und 
mit der in allen Dingen ihm eignen Gewiſſen— 
haftigkeit unterzog er ſich nun der Behandlung durch 
den Arzt. 

Täglich wurde er im Rollſtuhl zur Trinkhalle 
des Curhauſes geführt, hörte auch der guten Muſik 
daſelbſt mit Intereſſe zu; den übrigen Theil des Tages 
aber verbrachte er ſtill daliegend und theilnahmlos im 
Bett. 

Doch auch in der Zeit ſolchen Siechthums ruhte 
die retten wollende Liebe in ihm nicht, ſoweit ſeine 
ſchon erlöſchende Kraft ihms noch geſtattete. Unter 
die Curgäſte vertheilte er, wenn er ſich im Stuhl 
umherführen ließ, aufs Eifrigſte ein geiſtliches Gedicht, 
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das er in der Bibelniederlage zu Carlsbad gekauft; 
daſſelbe wies die Kranken dieſes Curorts auf den 
einigen Helfer Chriſtum hin. Und wenn er ſonſt 
Niemanden um ſich hatte, knüpfte er mit dem Lohn— 
diener, der ihm den Stuhl rollte, ein Geſpräch über 
geiſtliche Lebensfragen an. „Noch nie hat mir Jemand 
ſolche Dinge geſagt wie der ruſſiſche General“ hat 
dieſer Sohn der katholiſchen Kirche ſpäter bekannt. 

Die ſtarken Schmerzen ließen allmählig zwar 
nach, doch trat an Stelle derſelben eine bedenkliche 
Schwäche ein, die den Kranken in fortwährender 
Todesbereitſchaft hielt. „Betet nicht um Verlängerung 
meines Lebens, auch nicht um eine Stunde!“ hatte 
der Lebensmüde ſchon daheim geſagt. Hier in der 
Fremde aber ordnete er für den Fall ſeines Todes 
alles zu ſeinem Begräbniſſe an. Falls er in Carls⸗ 
bad ſein Erdenleben beſchließen würde, ſollte auf 
ſeinem Grabmale zu leſen ſtehn, daß er, wie auf 
einer Reiſe geboren, ſo auch auf einer Reiſe wieder 
aus der Welt gegangen ſei. Doch war es anders 
beſchloſſen in Gottes Rath. 

Nach ſechswöchentlichem Gebrauche des „Schloß— 
brunnens“ und Marktbrunnens“ hatten ſich die 
Schmerzen gelegt, wenngleich die große Schwäche nicht 
gewichen war. 

Einen Wunſch aber hatte er jetzt: Vor ſeiner 
Rückkehr nach St. Petersburg Herrnhut einmal zu 
ſehn, den Ort, von welchem aus, wenn auch nur 
mittelbar, Ströme des Segens ausgegangen waren 
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auch auf ihn. Mehrere Wochen brachte er nun nach 
leidlich überſtandener Fahrt hier zu und freute ſich, 
ſo oft ſeine letzte Lebenskraft es ihm geſtattete, aus 
dem freundlichen Gaſthof zum Gottesdienſte in den 
nahegelegenen Betſaal zu gehn. Es war dies die 
Vesperfeier ſeines Erdenlebens, bevor er eingehn ſollte 
zu ſeiner Ruh. In St. Petersburg wieder angelangt, 
verließ er anfänglich zwar noch das Bett, doch wars 
nun nicht mehr zu verkennen, welche Stunde bald 
ſchlagen werde für ihn und uns. Eine innere Läh— 
mung bahnte ſich an und mit ihr nahmen die Kräfte 
immer mehr ab. Bald wurde ihm ſchon das Sprechen 
ſchwer und dieſes neuen Hinweiſes auf das heran— 
nahende Ende wurde er froh. „Ich hoffe, der Herr 
wird mich in meinem ſehnlichſten Verlangen nicht 
täuſchen!“ äußerte er. 

All ſeine irdiſchen Angelegenheiten ordnete er 
nun und zu dieſen gehörten Allem zuvor ſeine 
Waiſenanſtalten, die von ihm unterſtützten Armen, 
die beiden Bibelgeſellſchaften und die Miſſion. Die 
Mutter verwies er auf den Schatzmeiſter, der im 
Himmel wohnt. „Vertraue auf den erbarmenden, 
gütigen Herrn unſren Gott, der die Seinen nicht 
verläßt!“ bat er ſie. 

Am 18. September war ſeine Sprache nur noch 
ſchwer zu verſtehn. So viel indeſſen vernahm die 
Mutter noch, daß er nach dem Empfang des heiligen 
Abendmahls Verlangen trug. Paſtor Maſing von 
St. Michaelis, zu deſſen Gemeinde der Vater ſich 
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jeit feiner Ueberſiedlung aus dem Generalſtabe nach 
Waßili-Oſtrow gehalten hatte, trat bald darauf bei 
ihm ein. Da reichte der Sterbende ihm zur Begrüßung 
eine Tafel hin, die er ſich zuvor hatte geben laſſen 
und auf welche er mit noch feſten Schriftzügen die 
Worte geſchrieben hatte: 

„Und wenn ich in den Himmel komm', 

So weiß ich nichts von gut noch fromm, 

Sondern da kommt ein Sünder her, 

Der gern um's Löſ'geld ſelig wär!“ 

Damit hatte er feinen demüthigen Glaubens— 
ſtandpunkt ſelbſt aufs Treffendſte charakteriſirt. Nach 
Empfang des Sakramentes, an welchem ſich auch die 
ihn umſtehende Mutter und Schweſter betheiligten, 
lag er ſtill auf das Ende wartend da. Und wenn 
er dann noch etwas auszuſprechen verſuchte, ſo war 
dies nur ein neuer Beweis dafür, daß es ihm eine 
Luſt ſei abzuſcheiden und bei Chriſto zu ſein. „Ach 
laßt mich ziehen, haltet mich nicht!“ — hörte man 
noch. Zwiſchenhin gedachte er weiter noch ſeiner 
„vielen Verſäumniſſe,“ brach aber dann wieder in ein 
Danken aus. 

Auch unſrer, ſeiner entfernten drei Kinder er— 
wähnte er in den folgenden Tagen und trug der 
Mutter einen Abſchiedsgruß an uns auf. Am Abend 
des 10. October aber, als ſein Bewußtſein ſich ſchon 
zu verdunkeln begann, ſagte er mild: „Laßt ſie doch 
kommen, bitte, bitte, laßt ſie hereinkommen!“ „Wen?“ 
fragte die Mutter ihn. Sein Angeſicht verklärte ſich; 
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und mit einem freundlichen Lächeln zur Thür ſchauend 
— „Unſre Kinder!“ — flüſterte er. 

Als es dann ſpät geworden war, verabſchiedete 
er ſich von der Mutter da er ſchlafen wollte und 
wünſchte ihr zu dreien Malen eine „gute Nacht.“ 
Hierauf ſprach er nichts mehr, athmete aber die ganze 
Nacht hindurch laut. 

So ging es bis zum Morgen des 11. October 
fort, wo das Athmen gegen 11 Uhr allmählig in ein 
Röcheln überging. Leiſer und immer leiſer wurde 
dann auch dies; die Pauſen zwiſchen den Athemzügen 
verlängerten ſich immer mehr; — mit dem Schlage 
12 aber ſtand alles ſtill. Seine Seele war heim— 
geeilt, ſein müdes Herz ſchlug nicht mehr. 

Verlaſſen ſtanden Wittwe und Tochter da. Doch 
nein; wie konnten ſie verlaſſen ſein, die ſo treuen 
Vaterhänden übergeben worden waren von Einem, 
der in mannhaftem Glauben ſtarb! Dank erfüllte ſie, 
daß unſres Lebens Herzog ſich auch an dieſem theuren 
Todten als Erlöſer erwieſen hatte von allem 
Leid. — 

Am Tage darauf fand ſich eine große Schaar 
von Verwandten und Freunden zur Einſargung der 
Leiche ein und General-Superintendent Dr. Frommann 
ergriff hier auf Bitte der Mutter das Wort. Er 
legte ſeiner Rede den Spruch zu Grunde, dem die 
Aufſchrift zu dieſem Capitel entnommen iſt: „Chriſtus 
iſt mein Leben und Sterben iſt mein Gewinn“ — 
und ſtellte in lebendiger und herzlicher Weiſe dar, 
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wie in der That der Herr Chriſtus des Entſchlafenen 
Triebkraft geweſen für all ſein Wirken, Laſſen und 
Thun; und wie darum das Sterben ihm nur das 
erſehnte Ziel all ſeines Trachtens geworden ſei. 

Am Sonntag den 15. October um 1 Uhr Nach- 
mittags wurde die Hülle des Entſchlafenen aus dem 
Sterbehauſe in die St. Michaeliskirche gebracht. Hier 
hielt Paſtor Maſing die Beerdigungsrede und ſprach 
über das Wort: „Ei du frommer und getreuer Knecht 
du biſt über Wenigem getreu geweſen; ich will dich 
über Viel ſetzen, gehe ein zu deines Herrn Freude!“ 
Mit Anlehnung an dieſen „ſo gnädigen Ausſpruch des 
Herrn“ entwarf er von dem Dahingeſchiedenen ein gar 
treffendes Bild, bei welchem inſonderheit der herzlichen 
Demuth ſowie der großen Treue deſſelben volle Aner— 
kennung ward.) Alsdann bewegte ſich hinter dem 
Leichenwagen her ein unabſehbar langer Zug von 
Theilnehmenden im Wagen und zu Fuß dem Friedhofe 
Wolkowa zu, wobei Generäle, Paſtoren und Waiſen— 
kinder die charakteriſtiſchen Repräſentanten derjenigen 
Lebensſphären bildeten, in welchen ſich der Entſchlafene 
während ſeines Erdenlebens bewegt. 

„Das Gedächtniß der Gerechten bleibet im Segen.“ 
An dieſen Spruch anknüpfend rief endlich Paſtor 

*) Dieſe Rede wurde auf mehrfaches Verlangen im 
„St. Petersburgiſchen Evangeliſchen Sonntagsblatt“ 
(1873 No. 6.) abgedruckt und hat der Verfaſſer 
dieſes, von der Erquickung abgeſehn, die ſie ihm 
perſönlich gewährte, dieſelbe auch bei Vorſtehendem 
mit Dank benutzt. 
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Hans von der Brüdergemeinde in ſeiner markigen 
Weiſe dem ſelig Vollendeten ein Wort ehrenden An— 
denkens am Grabe nach. 

Bei einbrechender Abenddämmerung ſchloß ſich 
daſſelbe über dem Todten alsdann, um ſich erſt an 
jenem großen Tage der Auferſtehung wieder aufzu— 
thun. Ein weißes Marmorkreuz aber weiſt heute auf 
ſeinem Sockel das Schriftwort auf, das der unter ihm 
Ruhende ſich ſterbend dazu erwählt: „Vater, ich will, 
daß, wo ich bin, auch die bei mir ſeien, die du mir 
gegeben haſt, daß ſie meine Herrlichkeit ſehen, die du 
mir gegeben haſt!“ 
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07 Jahre ſind es her, ſeit der Grabhügel 
dort auf Wolkowa aufgeſchüttet und von Freunden 
mit Blumenkränzen dicht überdeckt ward. 

Dieſer Zeitraum hat gewiß in den Herzen Derer, 
welche dem Entſchlafenen nahe geſtanden, ſein Bild 
noch nicht zu verwiſchen vermocht; und außer mir 
weiß ihm gewiß gar Mancher noch tauſendfachen Dank. 
Aber ſelbſt wenn ſeine Geſtalt in der Erinnerung 
Derer mit den Jahren auch verbleichen ſollte, die 
mit ihm gingen durch dieſe Zeit; und wenn der Kreis 
ſeiner Freunde nach Jahrzehnten auch ausgeſtorben 
ſein wird, in deſſen Mitte der Mann des Eifers um 
Gottes Ehre ſtill und beſcheiden gewirkt; — Einer iſt, 
der ihn dennoch kennen wird in Ewigkeit und der da 
weiß, wie Vielen der nun bei Ihm Raſtende ein 
Wegweiſer zum Leben geworden iſt. — 

Krummacher hat einmal geſagt: 

„Ein Mann, der aus einem Stücke gegoſſen, 

der Welt durch ſeine ganze Erſcheinung eine 

Predigt von der Realität des Evangeliums wäre, 

gegen welche kein Einwurf der geſchlagenen Ver— 

nunft mehr laut zu werden wagte; und der mit 
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den großen Artikeln unſres Glaubens auf eine 
Weiſe in die Praxis ginge, die es einem Jeden 
fühlbar machte: Einer Wahrheit, die ſolche 
Menſchen zeuge, ſei freilich ſchwer die Herkunft 
aus der Höhe abzuſprechen; .... ein Mann 
von dieſer Art thäte unſeren Tagen noth.“ 
(Elias Bd. III. 1833. Seite 49 ff.) 

In wie weit der Verewigte ſolchem Zeitbedürf— 
niſſe nach ſeinem Maße entſprochen und in wiefern 
derſelbe durch ſeinen verborgenen Wandel ein Apologet 
für die Wahrheit geworden, daß das Evangelium eine 
Gotteskraft ſei, — darüber mag einſtweilen ur— 
theilen, wer ihn gekannt oder wer an der Hand dieſes 
Büchleins ſich ſein Bild vorführen ließ. Einer iſt, 
der auch ins Verborgene ſchaut; der bringts an den 
Tag. 
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